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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Die Wellen flüstern von Liebe, Hoffnung und einer düsteren Wahrheit …

					Eigentlich wollte Erik Sylt für immer hinter sich lassen. Doch als seine Familie ihn braucht, kehrt er schweren Herzens zurück. Um die Strandbar seines Vaters vor dem Bankrott zu retten, ringt sich der ehemalige Windsurf-Profi dazu durch, am Surf-Cup teilzunehmen und hoffentlich das Preisgeld zu gewinnen. Nur hat Erik seit einem Surf-Unfall keinen Fuß mehr ins Meer gesetzt. An das Unglück selbst erinnert er sich nur bruchstückhaft. Sicher ist: Ihn kostete der schicksalhafte Moment seine Karriere, und sein größter Rivale kam dabei ums Leben. Nun soll ihm ausgerechnet Hanna als Windsurf-Lehrerin helfen, seine Angst vor den Wellen zu überwinden. Hanna – seine Ex-Freundin, die den Unfall mit angesehen hat und verschweigt, was wirklich geschah. Beide kommen sich wieder näher, und nach und nach schließen sich Eriks Gedächtnislücken. Was sich Erik dabei offenbart, erschüttert ihn in seinen Grundfesten …

					Der eigenständig lesbare zweite Band der Sylt-Suspense-Trilogie. 

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Für alle, die so lange stark waren,

					bis es sie irgendwann kaputtgemacht hat.

					 

					Und für meine liebsten Windsurfer.

					Danke für eure Geduld.
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					[...] we were together – all else has long been forgotten by me.

					Walt Whitman

				

					Prolog

				Es war Vollmond, als das Meer seine Lunge mit Salzwasser füllte und er ertrank. Die Leiche tauchte erst auf, als der Himmel von Schwarz zu Blau wechselte. Doch die Erinnerungen an das Geschehen blieben vom Wasser verschluckt. Vielleicht meide ich aus diesem Grund die Wellen. Aus Furcht, was sie mir offenbaren könnten. Ihr leises Flüstern hallt wie ein lautes Echo in meinem Kopf wider, als wollte es mir etwas verraten. Und immer, wenn ich meine Augen schließe, kehren Bruchstücke von Erinnerungen an die Ereignisse zurück. Allerdings fügen sie sich nie zu einem vollständigen Bild zusammen. Ich erinnere mich nur daran, wie rasend schnell mein Herz schlug, als ich selbst im pechschwarzen Meer versank und der Mond mein einziger Anhaltspunkt war. Das Salzwasser brannte in meinen Augen, während jeder Muskel vor Schmerz zu schreien schien. Ich fürchtete, nie wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Angst und Schmerz verzerrten meine Gedanken. Auf unerklärliche Weise schaffte ich es ans Ufer, während er draußen zurückblieb. Mein Mund wollte sich öffnen, um die Wahrheit dieser Nacht preiszugeben, doch da war … nichts. Als hätten die Wellen nicht nur ihn, sondern auch die Wahrheit unter sich begraben. Alles, was mir bleibt, ist das Gefühl von Schuld.

					1. Kapitel

					Erik

				Ein Mensch schläft im Durchschnitt sechsundzwanzig Jahre seines Lebens. Diese Zeit verbringen wir träumend, doch die meisten dieser Träume sind schnell wieder vergessen.
Ich wache auf, als ich gerade zu ertrinken drohe. Mein Traum verpufft nicht, er bleibt. Wie jede Nacht schrecke ich schweißgebadet aus dem Schlaf hoch und brauche einige tiefe Atemzüge, um zu realisieren, wo ich mich befinde. Statt Salzwasser füllt Sauerstoff meine Lunge. Ich befinde mich nicht auf dem Meer, sondern in meinem Bett. Ein Blick auf die Uhr an der Wand gegenüber verrät mir, dass ich nicht mal vier Stunden geschlafen habe, und trotzdem ist das mehr als die Nächte zuvor.
Mein Gedächtnis schuldet mir auch diese Nacht eine Antwort. Da ist nur dieses schmerzhafte Pochen in meinem Kopf, das sich schon viel zu vertraut anfühlt.
Erst ist es Erleichterung, die ich empfinde, dann das gewohnte Gefühl von Taubheit. Seit dem Unfall hat mich mein Unterbewusstsein oft zurück in jene Nacht geführt. Als wollte es, dass ich mich erinnere. Aber das tue ich nie. Manchmal wache ich auf und denke: Es war alles nur ein Traum. Es gab gar keinen Unfall, Wilke ist nicht gestorben, und mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin nie wirklich nach Kiel gezogen, habe nie ein Studium der Windsurfkarriere vorgezogen. In dieser Welt geht es meinem Vater gut, wir haben keine Probleme, und der Abendbrottisch ist stets reichlich gedeckt. Egal, wie fest ich die Augen schließe und es mir wünsche, diese Welt ist leider nicht die Realität.
Die Tatsache, dass ich wieder hier auf Sylt bin, ist der Beweis, dass Karma existiert.
Ein lautes Klopfen holt mich aus meinen Gedanken, und kurz erstarre ich, horche einige Momente, bis es sich wiederholt und ich mir sicher bin, dass mir mein Verstand keinen Streich spielt. Da fällt mir wieder ein, dass mich genau dieses Geräusch bereits aus dem Schlaf geholt hat. Oder waren es meine Albträume vom Ertrinken? Mein Kopf hat nach dem Aufwachen direkt in den Überlebensmodus geschaltet.
Schnell stehe ich auf, entriegele meine Schlafzimmertür, überprüfe die Vorrichtungen, die ich aufgrund meines Schlafwandelns dort angebracht habe, und nicke zufrieden. Diese Nacht bin ich zwar in die Vergangenheit zurückgekehrt, aber das Ferienhaus habe ich nicht verlassen.
Erneut klopft es. Hastig laufe ich barfuß in den Flur und schaue durch den Spion, wer sich auf der anderen Seite der Tür befindet.
Oliver.
Einer meiner ehemaligen Windsurftrainer und der Eigentümer dieses Hauses, in dem er mich gerade kostenlos wohnen lässt, damit ich Geld sparen kann. Die Wohnung über dem Wellenrausch haben Papa und ich vermietet, damit wir wenigstens etwas Geld wieder reinbekommen. Eine Wohnung über einer Bar ist zwar nicht besonders attraktiv, aber Georg, der neben mir gerade der Einzige ist, der dort arbeitet, hat sie gerne übernommen.
Da Papa seit einiger Zeit im Pflegeheim untergebracht ist, können wir durch die reinkommende Miete wenigstens dafür die Kosten stemmen.
Außerdem musste ich so nicht sofort all meinen Kram aus der Wohnung räumen. Der Nachteil an dieser Situation ist nun bloß, dass Olivers Ferienhaus in Westerland ist und sich unsere Bar in Kampen befindet. Eine Radfahrt von ungefähr einer halben Stunde. Gut für unser Konto, gut für meine Fitness, aber schlecht für meine Spontanität und Müdigkeit, vor allem, wenn ich mich nachts nach einer langen Schicht noch in der Dunkelheit aufs Fahrrad schwingen muss. Denn Papas Auto wurde bereits Anfang des Jahres verkauft, deswegen heißt es: öffentliche Verkehrsmittel und Radtouren, um über die Insel zu kommen.
Das Klopfen wird noch energischer.
»Moment!«, antworte ich mit kratziger Stimme und räuspere mich sofort.
Ich entriegele die Haustür, und als sie mit einem Klick nachgibt, erwartet mich Oliver.
»Guten Morgen!«, trällert er gut gelaunt. Ich hasse Menschen, die morgens gute Laune haben.
»Wenn das ein guter Morgen wäre, würde ich noch schlafen«, gebe ich nur zurück und lasse ihn herein.
Immerhin gehört das Ferienhaus ihm und ist sonst für die Windsurfer gedacht, die für den jährlichen Windsurf-Cup im Herbst anreisen oder zum Trainieren mit Oliver aus aller Welt nach Sylt kommen. Ich bin nur Gast, auch wenn er mir immer wieder sagt, dass ich mich ruhig wie zu Hause fühlen soll. Schwierig, wenn man so lange keins mehr hatte.
Oliver lacht bloß. »Du bist immer so eine Frohnatur.«
In diesem Moment sehe ich meine Reflexion im Spiegel neben der Garderobe und stelle fest: Meine Hautfarbe konkurriert mit der Farbe der Wand. Ich bin so blass, dass ich fast blende. Meine blonden Haare stehen in alle Richtungen ab, ein leichter Schweißfilm überzieht meine nackte Brust, und dank der dunklen Augenringe sehen meine eh schon hellblauen Augen so aus, als würde ich bei Game of Thrones einen weißen Wanderer spielen.
»Erde an Erik?«, höre ich Oliver rufen. War er nicht gerade noch neben mir? Irritiert laufe ich ins geräumige Wohnzimmer, wo er in diesem Moment die schweren Vorhänge zur Seite zieht. »Alles klar bei dir?«
Das grelle Sonnenlicht lässt mich instinktiv die Augen zusammenkneifen. »Mir geht es gut.« Ein kurzer Satz, aber eine große Lüge. Doch je öfter ich sie wiederhole, umso leichter geht sie mir über die Lippen. Vielleicht wird sie irgendwann zu meiner Realität werden, wenn ich nur lange genug daran festhalte.
In Olivers Gesicht kann ich deutlich ablesen, dass meine Lüge ihn nicht überzeugt.
»Ich wollte mit dir über etwas reden«, beginnt er. »Wollen wir uns vielleicht setzen?«
Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Er wird mich aus dem Ferienhaus werfen, weil der Windsurf-Cup bald vor der Tür steht. Oder er fordert einen Gefallen ein, weil ich hier kostenlos wohne. In meinem Kopf rasen sofort die Gedanken durcheinander.
»Klar«, bringe ich zustande. »Ich zieh mir nur schnell ein Shirt über.«
Mit schnellen Schritten entfliehe ich seinem Blick, der Situation und meinen Gedanken. Im Schlafzimmer angekommen, atme ich tief durch, vergrabe mein Gesicht in den Händen und versuche, mich zu beruhigen.
Mit zittrigen Händen ziehe ich mir ein Shirt über, und als ich wieder ins Wohnzimmer trete, sitzt Oliver auf dem Sofa und tippt wie wild auf sein Handy ein.
Seufzend lasse ich mich neben ihm nieder, vermeide jedoch den Augenkontakt. Um meine Nervosität in den Griff zu kriegen, balle ich meine zitternden Finger zu Fäusten. 
»Worum geht’s? Sei nicht so geheimnisvoll, das steht dir nicht.« Um meine harschen Worte etwas abzumildern, zwinge ich mich zu einem Grinsen.
»Du hast recht, es ist nur … Da hat sich etwas ergeben. Ich weiß nicht genau, wie ich damit anfangen soll. Hast du die Wettkämpfe letzte Woche in St. Peter-Ording verfolgt?«
Wortlos nicke ich. Ich surfe selbst zwar nicht mehr, aber ich schaue mir jeden Livestream des Cups an, auch wenn ich es vielleicht nicht sollte. Jedes Mal führt es mir vor Augen, dass ich das Surfen vielleicht für immer verloren habe. Und danach werden die Albträume regelmäßig schlimmer, bis sie sich wie meine Realität anfühlen. Manchmal schlafwandle ich und weiß nicht, ob ich wach bin oder noch träume, und wecke mich durch meine eigenen Schreie auf.
»Es ist ein Platz frei«, höre ich Oliver sagen. Es kostet mich etwas Kraft, mich wieder auf ihn zu fokussieren. Er muss meine Verwirrtheit bemerken, denn er ergänzt: »Maria ist raus und wird nicht weiter am Windsurf-Cup teilnehmen. Weder hier auf Sylt noch an den weiteren Stationen, die für den Wettkampf geplant sind.«
Fragend schaue ich ihn an. »Wie meinst du das?«
Maria Graz gehört zu den Besten. Das weiß ich, weil ihre Punkte bereits jetzt unfassbar hoch sind und sie jeden Windsurf-Cup mit dem ersten Platz abschließt. Besonders in der Disziplin Freestyle. Der Gedanke daran schmerzt, denn das war auch meine beste Disziplin.
»Sie ist aufgrund einer Verletzung ausgeschieden und bis zum Ende der Saison raus.«
»Maria wurde von Hanna trainiert«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Oliver, denn wir beide wissen das natürlich. Ich denke nur laut. Manchmal hilft das … Gerade nicht. »Was macht Hanna jetzt?«
Wie ein gottverdammtes Klischee krampft sich mein Herz zusammen, als ich Hannas Namen ausspreche. Mehr als fair, wenn man bedenkt, dass ich ihres vor einem Jahr gebrochen habe. Es sollte mich nichts angehen. Das Recht, über ihr Leben Bescheid zu wissen oder auch nur an sie zu denken, habe ich längst verloren. Trotzdem schaue ich jeden Livestream in der Hoffnung, sie kurz am Ufer zu entdecken. Man könnte sagen, ich bin da etwas masochistisch veranlagt. Vor über einem Jahr hat sie dort gestanden und mich angefeuert, doch seit meiner Flucht hat sie in Maria Graz den perfekten Ersatz gefunden. Ein Mix aus Wut und bescheuerter Sehnsucht kommt in mir auf.
»Vielleicht sucht sie einen neuen Windsurfer«, erwidert Oliver schlicht, doch sein Blick ist jetzt voller Erwartung.
»Vergiss es«, schieße ich sofort zurück. Der Gedanke an Hanna tut weh. Aber der Gedanke daran, zurück aufs Board zu steigen und mit dem Wind in den Wellen zu surfen, bringt mich fast um den Verstand. Zumindest um das, was noch von ihm übrig ist.
Abwehrend hebt er die Hände »Sie kommt auf jeden Fall nach Sylt zurück. Ich dachte, du solltest das wissen. Wenn ihr beide jetzt wieder hier seid … Der Cup wäre die perfekte Gelegenheit, um …«
»Du weißt nicht, was du da von mir verlangst«, unterbreche ich ihn eine Spur zu laut und stehe auf. So schnell, dass mir kurz schwindelig wird. Mit wenigen Schritten bringe ich etwas Distanz zwischen uns. Panik kriecht mir die Wirbelsäule hoch und lähmt mich beinahe.
»Erik, ich glaube wirklich, dass es dir helfen könnte. Ich mache mir Sorgen um dich. Das tun wir alle.«
Das tun wir alle. Oliver hat so viel für mich getan. Als ich vor einem Jahr das Ende meiner Windsurfkarriere verkündet habe, waren meine Sponsoren nicht gerade glücklich. Oliver genießt einen guten Ruf in der Branche, seine Surfschule ist renommiert, und er hat bei allen ein gutes Wort eingelegt, um sie zu besänftigen. Schließlich war ich kurz davor, neue Rekorde in meiner Kategorie aufzustellen und wirklich was aus dieser Karriere zu machen. Der Gedanke daran fühlt sich so fremd an, dass mir übel wird.
Zitternd atme ich ein, wieder aus und habe das Gefühl, trotzdem keine Luft zu bekommen. »Ich kann nicht.«
Drei Worte.
Warum sind es immer drei Worte, die alles zerstören?
Ich liebe dich.
Ich muss weg.
Er ist tot.
Ich bin schuld.
Langsam tritt Oliver auf mich zu. Mein Fluchtinstinkt überkommt mich, meine Augen huschen durch den Raum, doch wo sollte ich schon hin? Meine Freunde sind allesamt nach diesem Sommer wieder von der Insel gegangen, alle nach Hamburg, wo sie studieren und ihr Leben auf die Reihe kriegen … nur ich bin noch hier, um für Papa da zu sein. Nur deshalb bin ich auf dieser Insel, und doch wiegt dieser Grund schwerer als alle meine Fluchtgründe. Ich wünschte nur, ich würde mich weniger allein mit allem fühlen. Mein bester Freund Max und seine Freundin Sophie kehren zwar zurück, aber sie sind noch mitten in den Umzugsvorbereitungen. Es wäre so schön, ihre Unterstützung schon jetzt zu haben. Gleichzeitig weiß ich: Als ich sie hätte haben können, habe ich sie auch so gut wie nie angenommen. Es gab diesen einen Abend, als ich Max angerufen habe … Der Abend, als mir mein Vater das komplette Ausmaß seiner gesundheitlichen Probleme schilderte und erwähnte, dass er eventuell die Bar verkaufen würde. Max kam sofort, doch als die Nacht vorbei war, blieb das Gefühl von Mitleid auf seinem Gesicht, und das ertrage ich noch weniger als das Gefühl, allein zu sein.
Sanft legt Oliver mir eine Hand auf die Schulter und holt mich aus meiner Gedankenspirale heraus. »Ich weiß, dass du … Schwierigkeiten hast, und natürlich kann ich dich nicht zwingen. Aber die Chance ist einmalig, die Sponsoren machen schon seit Wochen Druck, und egal, wie du und Hanna auseinandergegangen seid … ein gutes Team wart ihr immer. Vielleicht wird es Zeit, dass du zurückkommst.«
»Wie stellst du dir das vor? Ich habe seit über einem Jahr nicht mehr trainiert. Es ist zu viel passiert.«
Jemand ist gestorben, denke ich. Die Welt der Windsurfer ist klein, man kennt sich. Doch es gibt nur wenige aus Deutschland, die an den Wettbewerben teilnehmen. Die Gerüchte haben sich schnell herumgesprochen, jeder kennt die Geschichte, wie Wilke gestorben ist, und auch wenn es keiner laut ausspricht, weiß ich: Alle denken, dass es meine Schuld ist. Da nehme ich mich selbst nicht aus.
»Die Sponsoren und ich sind trotzdem der Meinung, dass du es wenigstens versuchen solltest. Bis der Cup auf Sylt stattfindet, ist noch über einen Monat Zeit, in dem du dich vorbereiten könntest. Talent verliert man nicht.«
Natürlich weiß ich das. Wie gern würde ich all meine Zweifel beiseiteschieben und wieder in mein altes Leben zurückkehren. Die Zweifel beziehen sich nicht auf mein Talent, denn … ich war gut, und das bin ich mit Sicherheit immer noch. Das kann ich ohne jegliche Arroganz und voller Stolz sagen.
Insgeheim weiß ich, dass ich mich der Angst stellen sollte.
Und Papas Rechnungen werden nur zum Teil von der Krankenkasse abgedeckt, die Bar schreibt rote Zahlen, und damit könnte ich wenigstens etwas helfen. Es wäre eine gute Lösung …
Vor meinem inneren Auge spielt sich eine Montage meiner Erfolgsmomente ab. Ein Gefühl der Machtlosigkeit breitet sich in mir aus, als ich begreife, dass diese Augenblicke der Vergangenheit angehören. Das Preisgeld des Cups hier auf Sylt wäre genug, um die Bank zu besänftigen und den Kredit neu zu verhandeln. Wenn ich mich gut platziere, könnte ich selbst als Quereinsteiger an den nächsten Stationen mitsurfen und vielleicht sogar meine Sponsoren zurückgewinnen, und das war stets mit viel Geld verbunden. Geld, das ich verdammt gut gebrauchen könnte. Die Frage ist nur: So dringend, dass ich mich meinen Albträumen stelle? Meiner Vergangenheit, vor der ich zu fliehen versuche?
»Oliver, ich kann das einfach nicht mehr. Nicht nach …« Ich verstumme.
»Das, was passiert ist, war nicht deine Schuld. Keiner denkt das. Du hast so ein Talent, Erik. Bitte wirf es nicht weg.«
Eine Lüge, schreit die Stimme in meinem Kopf. Er ist deinetwegen ertrunken, also zahl gefälligst den Preis.
Mein Kopf ist laut, aber ich verstumme. Keine Überraschung, wenn man mich kennt. Je mehr ich fühle, umso stiller werde ich. Er weiß nichts von meinen Albträumen. Oliver weiß nicht, dass ich manchmal denke, ich löse mich zwischen meiner Vergangenheit und der Gegenwart auf, bis nichts mehr von mir übrig ist.
»Überlege es dir. Sprich vielleicht mal mit Hanna, wenn du sie siehst. Sprich überhaupt mal mit irgendjemandem darüber, was in dir vorgeht. Manchmal hilft das, glaub mir.«
Erneut nicke ich bloß, denn meine Worte sind verschwunden. Wie in jener Nacht. Wie immer, wenn mir alles zu viel wird.
Als Oliver sich verabschiedet und die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, schnappe ich nach Luft.
Sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen. Er stellt dieses Ferienhaus normalerweise den Surfern zur Verfügung, und dazu gehöre ich nicht mehr. Ich wohne mietfrei hier, und insgeheim weiß ich, dass Oliver sich erhofft, dass ich mich wieder aufrapple. Wieder auf die Beine komme, Preise gewinne und mein Talent nutze. Mit zu wenig Geld hat man immer ein schlechtes Gewissen. Vor allem auf dieser verdammten Insel, wo Geld zu haben die Regel ist.
Max hat angeboten, mir zu helfen. Nick und Jette waren noch hartnäckiger. Aber sie sind meine Freunde, nicht meine Bankberater, und wie soll ich ihnen erklären, dass ich lieber alles verlieren würde als sie? Geld verändert zwischenmenschliche Beziehungen. Es macht alles kompliziert. Mein Vater ist das beste Beispiel.
Ich weiß nicht ganz, ob ich stolz darauf sein soll, es bis hierher geschafft zu haben, oder ob ich mich schrecklich fühle, weil es einfach nicht besser wird.
Es ist über ein Jahr her, dass Wilke ertrunken ist. Meinetwegen, schreit eine Stimme ganz laut und lässt alles andere verstummen. Mittlerweile kann ich das gut ausblenden und verdränge alles, was mit dem letzten Sommer zu tun hat.
Ich bin nach Kiel gezogen, habe ein Studium begonnen und war vor mir selbst auf der Flucht. Bis der Anruf meines Vaters kam, der alles veränderte. Mein Vater zeigte bis dahin niemals Schwäche, doch als er es tat, brach er fast auseinander. Es schien, als hätten sich die Gefühle in ihm aufgestaut und würden jetzt explodieren, sodass er es fast nicht mehr ertragen konnte. Also kam ich zurück, begleitete ihn ins Krankenhaus und anschließend ins Pflegeheim. Es geht ihm besser, doch auf eine Niere wartet er immer noch.
Die ersten Wochen zurück auf Sylt waren erstaunlicherweise wie eine kleine Auszeit für meinen Kopf. Ich hatte mich mit der Arbeit in der Bar arrangiert. Meine Freunde kamen für die Ferien zurück auf die Insel, und ich kam wieder etwas mehr unter Menschen, die meine Batterien aufluden, statt sie zu entladen. Doch dann geriet auch diesen Sommer alles in Schieflage. Max’ Vater, Leopold Rose, drehte durch, und Max landete mit einer Schussverletzung im Krankenhaus.
Ich frage mich, in welche Netflix-Serie sich unser Leben verwandelt hat und was auf dieser Insel los ist, dass wir gleich zwei Sommer erleben mussten, die von schrecklichen Ereignissen überschattet wurden. Aber im Gegensatz zum letzten Jahr bin ich dieses Mal nicht geflohen. Ich musste bleiben. Auch wenn dieser Gedanke etwas so Endgültiges hat, dass ich fast daran zerbreche. Mein Vater war mein ganzes Leben lang für mich da, war immer stark und hat nie Schwäche gezeigt. Da schaffe ich das jetzt wohl auch. Wenn nicht für mich selbst, dann für ihn.
Meine Freunde sind nach dem Vorfall mit Leopold Rose alle wieder nach Hamburg abgereist. Max, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden ist, um seinen Umzug zurück auf die Insel vorzubereiten. Die Tatsache, dass er mit seiner Freundin zusammenzieht, freut mich zwar, aber gleichzeitig habe ich auch Angst, dass sich etwas zwischen uns ändern könnte. Die Power-Zwillinge Nick und Jette sind fürs Studium zurück nach Hamburg. Obwohl … das trifft eher auf Jette zu, die dieses Jahr ihr Staatsexamen abschließt, während Nick zwar an der Uni eingeschrieben ist, aber sich lieber auf Studentenpartys rumtreibt.
Alle haben irgendwie ihre Richtung gefunden, während ich meine immer mehr verloren habe.
Wie ferngesteuert hole ich mein Handy hervor und öffne Instagram. Der letzte Beitrag von Hanna zeigt sie und Maria. Ungefähr eine Stunde verbringe ich damit, jeden Artikel über Maria Graz und ihre Verletzung zu lesen. Über Hanna erfahre ich hingegen nichts. Der nächste Ort, an dem die Windsurfelite gegeneinander antritt, wäre Hawaii, und danach kommt sie hierher. Den Gedanken habe ich bisher verdrängt, aber Sylt gehört bei dem Windsurf-Worldcup als Station seit Jahrzehnten dazu. Die Wellen der Nordsee können nicht mit der Hawaii-Höhe mithalten. Doch der Sylter Wind hat so viele Knoten, dass man auf dem Board ordentlich Geschwindigkeit draufkriegt. Etwas, was bei den drei Disziplinen Wave, Freestyle und Slalom immer für waghalsige Sprünge gesorgt hat. Ich denke daran zurück, wie frei ich mich stets auf dem Meer gefühlt habe. Der Wind in meinem Rücken, die Geschwindigkeit und das Adrenalin. All das habe ich verloren. Die Gruppe der Surfer ist klein, aktuell müssten es weniger als einhundertfünfzig Windsurfer weltweit sein, die diesen Sport professionell betreiben. Das Preisgeld liegt insgesamt für alle Stationen in diesem Jahr bei über 85000 Euro. Mir ist klar, dass ich das nicht gewinnen kann. Am Ende geht es um Punkte, die in jedem Wettbewerb an den verschiedenen Orten gewonnen werden können – die Saison hat schon längst gestartet, und zwar ohne mich. Den Punkterückstand kann ich nicht aufholen, aber es gibt immer noch das Preisgeld pro Cup für den jeweiligen Ort. Bleibt nur ein riesiges Problem: Ich habe seit dem Unfall keinen Fuß mehr ins Meer gesetzt. Der bloße Gedanke daran versetzt mich bereits in Panik. Aber am Ende habe ich eigentlich keine Wahl. Ich brauche das Geld für meine Familie, für unsere Bar, und selbst wenn das Preisgeld nicht komplett ausreichen würde … Eine Teilnahme am Sylter Cup wäre ein Anfang. Ein Schritt zurück zu einer Karriere im Sport, die mir finanzielle Sicherheit geben würde. Und vielleicht wäre genau das der Beginn einer Veränderung, die ich brauche. Ein Ziel, auf das ich hinarbeiten kann. Eine Richtung, die ich für mich selbst wieder finden könnte.
Ich muss teilnehmen. Auch wenn sich das verdächtig nach Selbstzerstörung anhört. Aber vielleicht muss manches erst zerbrechen, um wieder zu heilen.

					2. Kapitel

					Hanna

				Hin und wieder lasse ich mich zu dem romantischen Gedanken hinreißen, dass das Leben schon irgendwie nach einem Plan verläuft. Denn wenn mir jemand vor einer Woche gesagt hätte, dass ich nach Sylt zurückkehre … Ich hätte bloß gelacht. Natürlich wäre ich für den Job als Trainerin in einigen Wochen hierhergekommen, aber nicht, um zu bleiben. Es wäre bloß eine Station des Worldcups gewesen, doch jetzt habe ich meinen Koffer dabei und plane nicht so schnell wieder abzureisen. In mir sträubt sich alles gegen diesen Gedanken, aber das hat viel mehr mit dem zu tun, weswegen ich vor ungefähr einem Jahr gegangen bin, und weniger damit, dass ich es auf dieser Insel nicht lange aushalte. 
»Hanna, es war die richtige Entscheidung zurückzukommen. Vertrau mir, du wärst sonst in diesem Hotelzimmer in St. Peter-Ording vereinsamt.« Olivers Stimme dringt verzerrt aus der Freisprechanlage, während ich den vollgepackten Jeep durch die Straßen von Westerland navigiere.
»In diesem Hotelzimmer hatte ich alles, was ich brauche. Netflix, guten Zimmerservice und Leinenbettwäsche. Was will man mehr?« Meine Stimme klingt zittrig, als hätte sie sich meinem Gemütszustand angepasst. Ich weiß nicht, wen ich hier überzeugen will, wenn ich es nicht mal mir selbst abkaufe, was ich hier rede. »Aber gut, in ein paar Wochen wäre ich ja eh für den Windsurf-Cup hergekommen. Keine große Sache.«
Das ist natürlich gelogen. Ich war immer ein Fan von Veränderungen, aber vor dieser hatte ich Angst. Sie schien so endgültig. Eine Karriere als Windsurftrainerin baut man sich mit den Erfolgen auf, und kurz vor dem großen Ziel ging alles in die Brüche. Vor wenigen Wochen hätte ich noch darum gebettelt, eine Pause zu bekommen … Der Kloß in meiner Kehle wird immer größer, wenn ich bloß darüber nachdenke. In den Hotelzimmern der Welt gehört mir nichts außer den Dingen, die ich in meinem Koffer habe, und vielleicht ist das der springende Punkt: der Gedanke von Freiheit, der mit jedem Kilometer, den ich gerade hinter mich bringe, immer mehr verblasst. Sylt ist nicht groß, viel zu klein für mich und meine Gedanken. Zu klein für meine Träume, aber eben groß genug für das Jetzt.
»Falls es dich interessiert: Ich freue mich, dass du wieder da bist.«
»Danke, dass du das sagst«, bringe ich hervor. »Aber du willst doch nur, dass ich in deiner Surfschule anfange und dir beim Organisieren des Cups helfe, damit du etwas mehr Privatleben hast.«
»Ertappt«, lacht Oliver. »Das Angebot steht.«
»Du weißt, dass wir gerade auf dem besten Weg zum Weltmeistertitel waren, oder? Kannst du mein Gehalt bezahlen?«
Vor einer Woche habe ich noch gedacht, mit Maria endlich den Durchbruch als Trainerin zu schaffen. Schließlich hat sie in jeder einzelnen der drei Disziplinen stets die höchste Punktzahl erzielt. So ein Talent für die Wellen habe ich zuletzt nur bei einer Person gesehen, deren Gesicht ich aus meinen Gedanken verbannt habe. Manchmal braucht es nur eine Welle, die alles verändert. Maria brach sich beim letzten Heat das Fußgelenk, und all die Hoffnungen auf den Weltmeistertitel zerbrachen ebenfalls. 
»Hörst du mir zu?« Olivers Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch.
»Sorry, ich war …«
»In Gedanken woanders«, beendet er meinen Satz. Er kennt mich einfach zu gut. »Wann kommst du hier an?«
»Ich bin gerade am Saltkrokan vorbeigefahren.«
»Alles klar, ich warte einfach bei der Holzhütte am Strand auf dich.«
Sein Angebot schwirrt in meinem Kopf herum, als er auflegt. Oliver besitzt nicht nur die renommierteste Windsurfschule in ganz Deutschland, er ist auch ein guter Freund meiner Familie und will wahrscheinlich einfach nur helfen. In seiner Surfschule zu arbeiten könnte mir tatsächlich etwas Ablenkung verschaffen. Außerdem könnte ich einen guten Überblick über vielversprechende neue Talente gewinnen und darüber möglicherweise einen Artikel für das Surfmagazin schreiben. So wie du es eigentlich immer wolltest, flüstert eine Stimme, die in den letzten Wochen an Lautstärke gewonnen hat. Ich habe schon immer gerne über den Sport geschrieben, aber neben dem Job als Windsurftrainerin blieb kaum Zeit, mehr daraus zu machen. Vielleicht hätte ich jetzt die Chance, diese Möglichkeit in Erwägung zu ziehen. Vielleicht wäre es mir aber auch anzumerken, dass ich Angst vor zu viel freier Zeit habe. Zu viel Zeit ist nie gut. Zu viel Zeit heißt, ich denke zu viel über alles nach. Mein Arbeitskalender lässt normalerweise keine Spontanität zu, und ein Privatleben bleibt durch die vielen Reisen ebenfalls etwas auf der Strecke. Aber ich habe meinen Beruf trotzdem geliebt. Schließlich ließ er sich perfekt mit meinem Kindheitswunsch verbinden: in allen Meeren der Welt zu surfen. Stets dem Sommer hinterherzureisen, niemals dem Winter in mir nachzugeben. Mit achtzehn Jahren hatte ich die Ausbildung zur Trainerin beim weltgrößten Surfverband absolviert. Es lag auf der Hand, dass ich das Surfen in meinen Beruf integrieren würde. Schließlich war es ein großer Teil meines Lebens, meiner Familie und allem, was ich kannte. Dass ich viel lieber darüber geschrieben hätte, habe ich verdrängt. Ein Studium schien mir genauso wenig ausreichend. Ich wollte reisen, mich beweisen, und als Trainerin konnte ich das, auch wenn mir das eigene Talent für die Wellen fehlte, das nötig gewesen wäre, um den Sport professionell zu betreiben. Als Trainerin konnte ich die Freude und den Kampf, den ich selbst beim Surfen erlebte, an andere weitergeben. So wie Papa es, seit ich denken kann, bei mir getan hatte. 
Mit Maria als Surferin hatte ich endlich den Höhepunkt meiner Karriere als professionelle Trainerin erreicht, reiste mit der Elite des Sports um die Welt und konnte mir etwas Langfristiges in dieser Branche aufbauen. 
Statt für den nächsten Wettkampf nach Hawaii zu fliegen, fahre ich jetzt allerdings die Straßen von Westerland entlang. Alles hier fühlt sich vertraut an. Etwas, von dem ich bis zu diesem Augenblick dachte, es wäre etwas Schlechtes. Aber ich fühle mich zu Hause. Und mit jeder Minute und jedem weiteren Blick durchs Autofenster wird mir klarer: Hier hat sich nur eine Sache verändert, und das bin ich selbst. Im Hintergrund rauscht leise das Radio, durch das nun die euphorische Stimme eines Sprechers statt der neuesten Hits zu mir durchdringt.

					Heute haben wir eine aufregende Ankündigung für alle Sportbegeisterten und Wassersportfans. Der internationale Windsurf-Cup legt wieder einen Stopp auf der wunderschönen Insel Sylt ein!

				
Ich biege links ab, fahre auf die Landstraße und kann von hier schon das Wattenmeer in der Ferne sehen. Unser Haus in Keitum ist etwas abseits vom Trubel in Westerland. Man nennt den Ort auch das friesische Juwel. Grüne Felder, typische Reetdachhäuser und kleine Boutiquen. Das Inseldorf ist nicht so turbulent wie Westerland, nicht so exklusiv wie Kampen, und doch hat es so viel zu bieten und bringt genau die Ruhe, die ich gleichermaßen liebe und fürchte. Etwas, vor dem ich jetzt lange geflohen bin, und weil ich nicht darüber nachdenken möchte, drehe ich das Radio lauter und höre dem Nachrichtensprecher zu.

					 

					Vom 27. September bis 06. Oktober werden die besten Windsurfer der Welt ihre Fähigkeiten vor der beeindruckenden Kulisse der Nordsee unter Beweis stellen.

					Sylt ist eine von vielen Stationen des Worldcups des Sportes, der auch Stopps in spektakulären Locations wie Hawaii, Japan und Südafrika beinhaltet. Doch Sylt hat mit seinen konstanten Winden und herausfordernden Wellen einen ganz besonderen Platz im Herzen der Windsurfer.

					Ein solches Event wäre nicht möglich ohne die Unterstützung unserer großartigen Sponsoren, bei denen auch einige der größten Windsurftalente unter Vertrag stehen. Das Preisgeld für den gesamten Cup beträgt dieses Jahr übrigens 85000 Euro und wird sicherlich heiß umkämpft werden. Aber keine Sorge: Hier auf Sylt wird der erste Platz unabhängig vom Weltmeistertitel ebenfalls honoriert. Den Pokal und die Anerkennung gibt es obendrauf!

					Für alle, die hautnah dabei sein wollen: Das Ganze wird am Strand von Westerland ausgerichtet. Wir freuen uns auf spannende Wettkämpfe, tolle Stimmung und …

				
Hastig schalte ich das Radio aus. Doch keine gute Idee, um auf andere Gedanken zu kommen. Das Preisgeld, die Weltmeisterschaft, die Anerkennung … All das wird Maria dieses Jahr nicht bekommen, und als ihre Trainerin verliere ich ebenfalls.
In Gedanken lenke ich den voll beladenen Jeep in eine Nebenstraße am Düneneingang, der nicht zu stark besucht ist. Sobald ich aussteige, umhüllt mich der Geruch von Salzwasser, den Hagebuttenbüschen am Straßenrand und etwas, das sich so vertraut anfühlt. Hier, wo der Wind alles beherrscht.
Mit einem Lächeln begrüßt mich Hannes, der in dem kleinen Häuschen sitzt und die Touristen auf ihre Kurabgabe hin kontrolliert. Als ich den Düneneingang passiert habe und die Strandpromenade entlanglaufe, erkenne ich die Windsegel am Horizont. Ich entdecke die Banner, die auf den Surfcup aufmerksam machen, und alles in mir zieht sich zusammen. Es fühlt sich wie eine Niederlage an, jetzt allein hier zu sein, ohne Maria, und ohne am Cup teilzunehmen.
Der Fokus in meinem Leben lag bisher immer auf dem Sieg. Nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, dass mein Vater den Weltmeistertitel im Windsurfen vierundvierzig Mal gewonnen hat und zu den erfolgreichsten Profisportlern der Welt gehört. Mein jüngerer Bruder Lennart und ich sind mit dem Ziel großgezogen worden, in die Fußstapfen unseres Vaters zu treten. Und Lennart ist mit seinen sechzehn Jahren auf dem besten Weg dahin. Was mich betrifft … Der unerwartete Sturz von Maria ist ein Riss in meinem Plan und wie ein Weckruf, dass ich mich verrannt habe. Denn eigentlich wollte ich in meinem tiefsten Innern immer lieber über den Sport schreiben. Ich wollte die Geschichten einfangen, die sich zwischen den Wellen abspielen. Doch ich hatte nie den Mut, dieses Hobby auch weiter auszuführen.
»Hanna!«, ruft Oliver und kommt auf mich zugerannt. Seine starken Arme legen sich um meine Taille, und keine Sekunde später wirbelt er mich herum. Ich kann nicht anders, als über seine Überschwänglichkeit zu lachen. Langsam lässt er mich wieder runter und schenkt mir sein berühmtes Colgatelächeln. »Ich hab dich so vermisst.«
»Ich habe dich auch vermisst.« Seine gute Laune ist wie immer ansteckend. »Irgendwie surreal, jetzt auf diese Weise wieder hier zu sein.«
»Ich kann es nicht glauben.« Er mustert mich kurz, als müsste er sicherstellen, dass ich wirklich vor ihm stehe. »Du siehst müde aus.«
Ich verschränke die Arme vor der Brust, um die Kälte, die diese Tage prägt, und seinen besorgten Blick abzuwehren. »Und du siehst alt aus«, bringe ich lachend hervor und schubse ihn ein paar Zentimeter von mir weg, woraufhin er die Lücke zwischen uns sofort wieder schließt. Meine Worte treffen ihn nicht, aber das wusste ich vorher. Sonst hätte ich das nicht gesagt. Ich scherze schließlich immer über Olivers Alter, weil er sich wie ein Opa verhält, auch wenn er nur fünf Jahre älter ist als ich.
»Warte bloß ab, bis du dreißig wirst. Das dauert nämlich gar nicht mehr so lange.«
»Noch ganze fünf Jahre!«, antworte ich gespielt empört. »Ich bin gerade erst fünfundzwanzig geworden. Danke übrigens für dein Geschenk.«
»Travel-Girl, wenn du nicht um die halbe Welt reisen würdest, könnte man dir ab und zu vielleicht auch mal etwas schicken«, entgegnet er ernster, als mir lieb ist. Meine Heimat zu verlassen, um die Welt zu sehen und diesem Beruf nachzugehen, ist für meine Familie keine Überraschung gewesen. Schließlich kennt man das von meinem Vater zur Genüge. Bevor ich eingeschult wurde, sind wir als Familie nie länger als ein paar Wochen am gleichen Ort geblieben und stets dort hingereist, wo der Wind und die Wellen am besten waren. Oder dahin, wo mein Vater um einen Titel surfte. Noch bevor ich meine ersten Schritte tat, surfte ich mit ihm in den Wellen. Das Meer ist ein fester Teil meiner Familie, fast so, als würde es sich durch unseren Stammbaum ziehen.
»Hey, das war doch bloß ein Scherz«, reißt Oliver mich aus den Gedanken und boxt mich sanft gegen den Arm. »Zieh nicht so ein Gesicht.«
Schnell zwinge ich mich zurück ins Hier und Jetzt. »Ja, klar, das weiß ich doch.«
»Gut, denn … ich wollte … Also da gibt es etwas, was ich dir noch sagen wollte. Eigentlich ist es eher eine Bitte, die vielleicht zu viel verlangt ist, aber …«
»Oliver, was ist los?«, unterbreche ich sein Gestammel.
Seine Miene wird ernst. »Es geht um Erik.«
Erik.
Ein Name, der ein verdammt lautes Echo in meinem Kopf erzeugt.
Bevor ich etwas sagen kann, redet Oliver schon weiter. »Ich möchte dich nicht damit überfallen, aber ich weiß auch, dass du es wahrscheinlich spätestens morgen früh selbst durch den Inselfunk erfahren wirst.«
Sofort gehe ich auf Distanz. Unter dem dünnen Pullover kriecht mir eine Gänsehaut über die Arme.
»Wovon redest du?«, krächze ich. »Geht es ihm gut?« Die Sorge um ihn schlägt in diesem Moment meine Wut, die Eriks Erwähnung sonst in mir auslöst. Ich hasse das. Ich hasse es, dass ich ihn nicht hassen kann. Selbst nach allem, was passiert ist.
»Er kämpft mit sich. Keiner kommt an ihn heran … Hanna, ich glaube, dass er echt Hilfe braucht.«
Eine Erkenntnis macht sich in mir breit und lässt mich schlucken. »Er ist hier auf Sylt.«
Oliver nickt. »Ich wollte es dir sagen, aber ich wusste nicht, wie. Weil damit einfach so viel zusammenhängt.«
»Wieso hat meine Mutter es mir nicht erzählt?«
»Sie wusste, dass du nur traurig sein wirst.«
Jetzt lodert doch Wut in mir hoch. »Ich wäre doch spätestens nächsten Monat zurückgekommen. Wie lange wolltet ihr damit warten, um mir zu verraten, dass mein Ex-Freund auch hier ist und nicht … Ja, keine Ahnung, wo er war. Er hat sich ja nie gemeldet.« Die Wut wird von Enttäuschung abgelöst und raubt mir den Atem. Frustriert drehe ich mich weg, sinke auf den Boden und fahre mit den Fingern durch den Sand. Das Gefühl dabei hat mich schon immer etwas beruhigt.
»Es tut mir leid, Hanna. Glaub mir«, sagt Oliver und lässt sich neben mir nieder. So nah, dass unsere Schultern sich fast berühren.
Mein Blick ist starr auf den Horizont gerichtet, fixiert auf den Windsurfer dort draußen, der gerade einen Sprung vermasselt und in den Wellen verschwindet. Ich halte die Luft an, bis er wieder auftaucht. »Erzähl mir, was passiert ist.«
Oliver berichtet mir daraufhin von Eriks Rückkehr, um seinen Vater in dessen Strandbar zu unterstützen. Davon, dass alle Bemühungen nicht gereicht haben und sie kurz davor sind, die Bar zu verlieren. Er erzählt von einem Krankenhausaufenthalt, von Geldproblemen und dass Erik nun in seinem Ferienhaus wohnt.
»Manche behaupten, dass sie ihn morgens am Strand sehen. Im Pyjama liegt er im Sand und schläft. Ich glaube, dass er vor etwas davonläuft.«
Ich atme scharf ein. Am liebsten hätte ich auf seine Aussage geantwortet, doch ich entscheide mich, lieber zu schweigen. Manchmal ist das besser. Ich schlucke die Worte hinunter. Worte, die bitter schmecken und gehört werden wollen, aber die mir nicht zustehen. Weil es eigentlich nicht meine Worte sind. Es sind Eriks Worte, auch wenn er sie vergessen hat. Eine dröhnende Stille breitet sich zwischen uns aus, während der Wind über die Wellen peitscht.
Oliver seufzt, steht dann auf und klopft sich den Sand von der Hose. Mit einem Ruck zieht er mich hoch, wir stehen so nah voreinander, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss. Seine Haare sind vom Wind zerzaust, ganz ausgeblichen vom Salzwasser.
»Irgendwie Ironie des Schicksals, oder?«
»Was meinst du?«, frage ich und versuche noch, all das zu verarbeiten, was ich gerade erfahren habe.
»Ihr seid beide geflohen und nun doch wieder hier auf dieser Insel.«
Ich presse die Lippen aufeinander, während Oliver mir weismachen will, dass es wirklich Schicksal sein muss. Dabei sehe ich darin eher eine Verkettung traumatischer Ereignisse. So könnte auch meine Biografie heißen, wenn es so weitergeht.
»Dir ist schon klar, dass Erik und ich …«
Ja, was sind wir eigentlich? Ich weiß es schon lange nicht mehr. Vielleicht haben wir unser Glück einfach schon aufgebraucht, sodass es für unser Happy End nicht reicht.
»Hör zu, ich weiß, dass ihr nicht mehr zusammen seid. Aber ich weiß auch, dass er dir nicht egal ist. Es tut mir leid, dass ich es dir erst jetzt sage, aber die ganze Situation ist einfach zu persönlich gewesen, als dass ich es dir in einer Sprachnachricht schicken wollte. Und irgendwann wurde es immer mehr. Sei deswegen bitte nicht sauer, okay?«
In diesem Moment, als ich ihm in die Augen blicke, verpufft meine Wut. Wie immer, wenn er mich so ansieht. Was auch immer das heißen mag.
»Ich bin nicht sauer auf dich, nur … ich wünschte echt, ihr hättet es mir früher gesagt. Vielleicht hätte ich helfen können.«
Ein leises Lachen kommt über seine Lippen. »Genau das ist es doch, Hanna. Du wärst sofort gekommen, um zu helfen. Das macht dich einfach aus, aber … du vergisst dabei dich selbst.«
»Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, Oliver.«
»Versprich mir nur, dass du auf dich aufpasst. Ich habe noch nie zwei Menschen gesehen, die mehr füreinander bestimmt sind als Erik und du. Aber ich habe auch noch nie zwei Menschen gesehen, die sich gegenseitig so zerstört haben.«
Stille legt sich über uns, während seine Worte in meinen Gedanken widerhallen. Langsam lege ich meinen Kopf auf seine Schulter und lasse mich von seiner Nähe trösten. Es so ausgesprochen zu hören tut weh, aber insgeheim weiß ich, dass er recht hat.
»Hast du mit ihm über Wilke gesprochen?«, frage ich schließlich.
Oliver schüttelt den Kopf. »Irgendwie hab ich es nicht übers Herz gebracht, aber ich habe mit Wilkes Eltern gesprochen.«
»Über den Unfall?«
»Ich war nach der Beerdigung ein paarmal zu Tee und Kuchen da, aber … Ich habe mich wie der größte Lügner gefühlt. Wir waren niemals Freunde, aber … irgendwie vermisse ich ihn trotzdem.«
Sich wie der größte Lügner zu fühlen, kommt mir bekannt vor. Immerhin verschweigen wir beide Details aus dieser Nacht vor Erik. Das tut unsere ganze Freundesgruppe, auch wenn ich nicht weiß, ob ich noch dazugehöre.
Sanft lege ich meine Hand auf Olivers Arm. »Keiner von uns wollte, dass das passiert.«
»Aber vielleicht habe ich es heraufbeschworen«, erwidert Oliver, und ich weiß, was er meint. Ohne ihn hätte Wilke vielleicht etwas weniger Druck auf den Schultern gehabt, denn schließlich war es Oliver, der Wilke ermutigt hat, mit Erik an diesem Abend zu sprechen.
»Du hast es nur gut gemeint«, beginne ich. »Keiner konnte ahnen, was dadurch ausgelöst wird.«
Wilkes Gesicht erscheint in meinem Kopf. Er und Erik sahen sich schon immer sehr ähnlich. Mit den blonden Haaren, den blauen Augen und dieser ehrgeizigen Ausstrahlung. Irgendwie hat das den Wettkampf zwischen ihnen auf merkwürdige Weise nur noch weiter bestärkt. Wilke war immer da, wenn wir trainiert haben. Beide waren füreinander Konkurrenten, aber auch größter Ansporn, weiterzumachen und besser zu werden. Ich wusste, dass Erik tief in sich drin eine Bewunderung für Wilke hegte und auch, dass es umgekehrt genauso war.
»Ich frage mich jeden Tag, ob wir es hätten verhindern können, weißt du?« Olivers Stimme ist leise, doch das Gefühl von Schuld kommt trotzdem mit. »Wären wir doch bloß früher …«
»Das hat doch keinen Sinn, Oliver. Wir können lange darüber nachdenken, was wir hätten verhindern können. Dabei sollten wir uns jetzt eher darauf konzentrieren, was wir nun ändern können.«
»Wir haben in dieser Nacht nicht nur Wilke verloren. Ein Teil von Erik ist mit ihm versunken. Er hat sich verändert, Hanna. Ich glaube … es ist gut, dass du hier bist. Vielleicht holt ihn das aus seiner Bubble raus. Ich komm nicht zu ihm durch.«
Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu nicken. »Einen Versuch ist es wert, oder?«
Der Himmel färbt sich rosa, als wir uns verabschieden und ich nach Hause fahre. Mein einziger Gedanke gilt Olivers Worten und der Tatsache, dass ich gerade noch Angst vor zu viel Zeit hatte. Jetzt weiß ich, dass sich der Herbst vielleicht ganz anders entwickelt, als ich ursprünglich gedacht habe. Mein Puls beginnt zu rasen, als ich an Erik denke. 
Die erste Liebe vergisst man nicht, denn sie prägt einen für immer. Erik ist seit meiner frühesten Erinnerung ein fester Bestandteil meines Lebens, und damit weit mehr als bloß meine erste Liebe. Er ist derjenige, der Liebe für mich zum ersten Mal greifbar machte.
Wenn ich irgendwie kann, werde ich ihm helfen. Schließlich weiß ich genau, woran er zerbrochen ist, auch wenn er daran keine Erinnerung hat.

					3. Kapitel

					Hanna

				Ich atme die Inselluft ein und Zweifel aus. Mein Elternhaus sieht unverändert aus: weiß gestrichene Fassade, das typische Reetdach, Rosenbüsche links und rechts und angestrichene Fensterläden. Während ich den Weg zur Haustür entlanggehe, betrachte ich den liebevoll gepflegten Garten und lächle. Mama verbringt jede freie Minute damit, Blumen zu pflanzen oder sich um das Gewächshaus zu kümmern. Etwas, was mir selbst auch immer viel Ruhe bringt. Bevor ich nach meinem Schlüssel kramen kann, wird die Tür schon aufgerissen.
»Hanna!« Meine kleine Schwester hüpft mit überschäumender Begeisterung um mich herum, ihre Augen leuchten. Mit wilden blonden Locken und einem verschmitzten Lächeln könnte Mia perfekt einem Astrid-Lindgren-Buch entsprungen sein. Drei Sekunden später springt sie mir in die Arme. Einmal die Energie eines sechsjährigen Kindes wiederhaben, das wäre es doch.
»Na, du«, murmle ich und drücke einen Kuss auf ihren Scheitel. Meine Schwester riecht nach dem Erdbeershampoo, das meine Mutter auch für mich gekauft hat, als ich in ihrem Alter war. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, aber ich unterdrücke jeden Anflug von Nostalgie.
Mit Mia im Arm betrete ich den Flur. Wie aufs Stichwort erscheint meine Mutter. Sie steht da, ein sanftes Lächeln auf den Lippen, doch ihre Augen verraten eine Sorge, die sie zu verbergen versucht. »Willkommen zu Hause!«
Ihr Anblick macht mich unerwartet emotional. Vielleicht ist es auch der Ausdruck zu Hause.
»Schön, wieder hier zu sein«, antworte ich und meine es so.
In diesem Moment fällt so viel Anspannung von mir ab, dass mir Tränen in die Augen schießen. Jedes Mal, wenn ich dieses Haus betrete, fühle ich mich so geborgen, dass ich denke: Ich gehe nie wieder fort. Drei Tage später breche ich dieses Vorhaben, weil mir die Decke auf den Kopf fällt und ich zu hibbelig werde.
»Hanna!«, holt meine Schwester sich meine Aufmerksamkeit zurück. »Mama hat Pfannkuchen gemacht. Wir warten schon eine Eeeeeewigkeit auf dich.«
Vorsichtig setze ich sie auf der ersten Stufe der Treppe ins Obergeschoss ab, dann umarme ich meine Mutter. »Ich hab doch gesagt, dass ich etwas später komme.«
»Deine Schwester übertreibt mal wieder maßlos«, grinst sie nun, beginnt mich zu mustern und streicht mir sanft über das Haar, als wäre ich ein Kind. »Du hast abgenommen. Ist es der Stress?«
Das Gefühl von Geborgenheit verpufft so schnell, wie es gekommen ist, auch wenn sie es bloß gut meint. Irgendwie bringe ich ein schlichtes Nicken zustande. »Dann lass uns essen, bevor das kleine Monster verhungert, oder?«
Meine Schwester streckt mir die Zunge raus, rennt aber keine drei Sekunden später in die Küche.
»Wie lange bleibst du?«, fragt Mama mich jetzt etwas leiser, wahrscheinlich, damit Mia es nicht hört.
Normalerweise bin ich nie länger als ein Wochenende hier. Jedenfalls nicht seit … Schnell verdränge ich den Gedanken an Erik und den letzten Sommer. Etwas, das mir überall leichter fällt als hier auf dieser Insel.
»Das steht noch nicht genau fest, aber … wahrscheinlich ein paar Wochen. Vielleicht sogar bis zum Ende des Jahres.«
In diesem Moment könnte ich schwören, dass ihre Augen zu funkeln beginnen. Die Freude steht ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie versucht, sie sich nicht anmerken zu lassen. Natürlich weiß sie, dass ich nicht ohne Grund wiederkomme. »Lass uns später darüber reden. Komm erst mal an.«
Die lange Autofahrt zehrt an mir, und automatisch unterdrücke ich ein Gähnen. Vielleicht ist es aber auch das Chaos in meinem Kopf, das vier Buchstaben trägt und mich erschöpft. Eisblaue Augen leuchten in meinen Gedanken auf, und mein Herz rastet kurz aus. Vor Wut, Sehnsucht, unterdrückten Gefühlen. Wer weiß das schon genau. Erst mal muss ich mich sammeln, irgendwie eine Stabilität zurückkriegen, die ich in den letzten Wochen verloren habe. Wenn mir das irgendwo gelingen sollte, dann hier.
Die Wärme des Hauses umhüllt mich nun wie eine vertraute Decke, und ich spüre, wie ich mich etwas entspanne. Für einen Moment schließe ich die Augen und genieße die Ruhe. Über Erik kann ich mir auch später noch den Kopf zerbrechen, denn ich habe die Befürchtung, dass ich damit noch genug Zeit verbringen werde.
Ich schüttle den Kopf, um die aufdringlichen Erinnerungen zu vertreiben. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich in der Vergangenheit zu verlieren.
***
Während ich am Esstisch sitze, spüre ich eine Mischung aus Vertrautheit und Distanz. Es wird mehr als deutlich, dass ich einfach viel zu lange nicht hier war.
Mia berichtet stolz von einer Schach-AG, an der sie teilnimmt, und ich bemerke wieder einmal, was für ein kleines Genie meine Schwester ist. Das Thema Windsurfen wird nicht erwähnt. Zuerst empfinde ich Erleichterung darüber, aber irgendwie steht es trotzdem wie ein Elefant im Raum. In diesem Haus war das immer das Gesprächsthema Nummer eins. Wie viele Knoten hat der Wind? Wie hoch werden die Wellen morgen sein? Wann findet der nächste Wettkampf statt? Seit Papa und Lennart sehr regelmäßig gemeinsam nach Griechenland fahren, um dort zu trainieren, und ich mit dem Job als Trainerin von Maria angefangen habe, hat sich einiges verändert. Bei den vielen Wettkämpfen sehe ich Papa und Lennart zwar, aber es ist nicht dasselbe wie früher. Man gewöhnt sich daran, dass die halbe Familie irgendwie immer verstreut ist, aber hier in diesem Haus fühlt es sich ohne meinen Vater und meinen Bruder unvollständig an. Vor allem für Mama ist es seit Mias Geburt anders. Das Reisen hörte für sie auf, und der Fokus verschob sich. Ich bin mir sicher, dass sie sich schon denken kann, was mein plötzliches Auftauchen zu bedeuten hat. Und wahrscheinlich nimmt sie für den Moment Rücksicht, weil ich absolut fertig aussehe. Schließlich wollen wir später noch darüber sprechen, ihre Fragen sind also nur aufgeschoben.
»Bist du nächste Woche noch da?«, fragt meine kleine Schwester mit vollem Mund, und ich errate ihre Worte eher, als dass ich sie verstehe.
»Aber natürlich«, erwidere ich sofort.
Als ich in ihr mit Marmelade verschmiertes Gesicht blicke, wie sie mich über den Tisch und den Berg von Pfannkuchen hinweg anlächelt, wird mir schwer ums Herz. Ich vermisse es, ein aktiver Teil ihres Lebens zu sein.
Fünf Pfannkuchen später bringe ich Mia ins Bett und lese ihr noch aus Briefe von Felix vor. Statt der Briefe von Felix hat Mia die Briefe in das Buch getan, die ich ihr aus aller Welt geschrieben habe und nun vorlese. Kleine Anekdoten von meinen Reisen, die sich viel länger als nur wenige Monate entfernt anfühlen. Worte auf Briefpapier, die mich in Nostalgie versinken lassen. Gerade kommt mir das so fremd vor, als wären es nicht mal meine eigenen Erinnerungen. Ich lese Mia so lange vor, bis sie eingeschlafen ist, und schleiche mich dann auf Zehenspitzen aus ihrem Kinderzimmer.
Erst als ich eine halbe Stunde später unter der heißen Dusche stehe, erlaube ich mir wieder, über den Tag nachzudenken. Ich lasse das Wasser über mich hinwegströmen und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Doch Erinnerungen an die letzten Tage drängen sich hartnäckig in mein Bewusstsein und lassen mich nicht los. Wie Maria stürzt, wie wir in der Notaufnahme warten, wie ich sie verabschiede und mich dann in meinem Hotelzimmer verkrieche. Als könnte ich mich unter der Leinenbettwäsche und mit zugezogenen Vorhängen vor der Welt und den Zukunftsentscheidungen verstecken, die ich jetzt treffen muss.  
All das schwirrt mir im Kopf herum, während ich aus der Dusche steige und barfuß über das dunkle Parkett in mein altes Kinderzimmer tapse. Mit zitternden Händen krame ich in der Kommode nach meinem Schlafanzug, der sogar noch nach Waschmittel duftet. Ich bin völlig erledigt, schließlich waren die letzten Wochen des Cups die reinste Achterbahnfahrt, aus der ich kurz vor dem Ende sogar rausgefallen bin. Seuzfend lasse ich mich auf die Matratze fallen. Mama hat das Bett mit fliederfarbener Bettwäsche bezogen, ansonsten sieht alles wie immer aus. Die gleichen Filmposter an der Wand wie früher, die Monstera in der Ecke und auf dem Kopfteil meines Bettes die wenigen Bücher, nach Farben sortiert. Am Spiegel kleben noch Post-its von Erik und mir, auf denen wir Manifestationen festgehalten haben, gleich neben einem Bild, das ihn und mich als Kinder beim Fasching zeigt. Er ist Snoopy, ich bin ein Marienkäfer.
Mit einem Schwung stehe ich doch wieder auf, laufe zum Spiegel. Vorsichtig streiche ich über das Foto, als könnte ich so die Erinnerungen abrufen. Doch es bringt mir nichts als Schmerz, weil es niemals mehr so leicht wird, wie es damals war.
Die vertrauten Geräusche des Hauses dringen gedämpft durch die geschlossene Tür, und ich fühle mich zugleich geborgen und einsam in diesem Raum, der bis vor einem Jahr mein Rückzugsort war. Das Kinderzimmer ist eine Zeitkapsel meiner Jugend, jedes Detail eine Erinnerung an vergangene Träume und gebrochene Versprechen, die mich in diesem Raum umgeben.
Ein leises Klopfen holt mich aus den Gedanken, dann erscheint meine Mutter im Türrahmen.
»Dein Vater ist am Telefon«, teilt sie mir mit gedämpfter Stimme mit und hält mir den Hörer hin. Ihr Blick sagt »Entschuldigung«, aber ich habe mir das selbst eingebrockt. Schließlich habe ich das Hotel in St. Peter-Ording verlassen, ohne mich zu verabschieden. Dabei hatten er und Lennart ihr Zimmer nur eine Etage höher. Im Gegensatz zu mir nimmt mein Bruder noch am Windsurf-Worldcup teil, während Papa sich mittlerweile als Surfer zur Ruhe gesetzt hat und jetzt stattdessen Lennart trainiert. Mama schaut mich mit diesem fragenden Blick an, den sie zu verstecken versucht. Bestimmt weiß sie jetzt auch von meiner fluchtartigen Abreise, weil ich zu feige für gelogene Worte war. Dass ich hier so spontan aufkreuze, war nur der erste Hinweis.
»Alles klar«, antworte ich und nehme den Hörer entgegen. »Hallo, Papa. Hör zu, es tut mir leid, dass ich …«
»Hanna, stopp. Ich wollte nur hören, wie es dir geht.«
Das schlechte Gewissen übernimmt alles. »Mir geht’s gut. Ich habe gerade ungefähr achtzig Pfannkuchen gegessen.«
»Das ist gut«, murmelt er gedankenverloren. »Das freut mich. Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich deine Nachricht gelesen habe. Wir hatten doch etwas anderes besprochen, oder?«
Ja, will ich am liebsten sagen. Obwohl wir eigentlich nicht viel besprochen haben. Geredet hat bloß er. Bleib hier, schau dir die Strategien der anderen Trainer an. Gib nicht auf, nur weil es schwierig wird.
»Ich konnte einfach nicht … Es tut mir leid, aber ich konnte dort nicht bleiben.«
»Bist du glücklich mit deiner Entscheidung?«
Die Art, wie er seine Stimme verändert, sagt mir: Er ist es auf jeden Fall nicht, egal, was ich antworte. Dieser Fakt schwebt mit seinen Worten unausgesprochen zwischen uns.
Einige Atemzüge bleibt es still. Ich lege mich ins Bett, ziehe die Bettdecke hoch und schaue an die Zimmerdecke. »Das weiß ich noch nicht. Aber dort war ich es nicht. Ich konnte nicht mit euch weiterreisen, nur um zuzuschauen.«
Aufzugeben ist manchmal viel schwerer, als einfach weiterzumachen. Aufgegeben zu haben heißt für mich, dass ich mir endlich eingestehe, dass ich falsch abgebogen bin. Weitermachen wäre so viel leichter gewesen. Meinem Vater zu sagen, dass der Wettbewerb nichts für mich ist und ich lieber Trainerin werden möchte, war schon schwer. Ihm zu sagen, dass ich den Wettkampf vorzeitig verlasse, weil ich ohne Maria nicht weiter dabei sein wollte, war tausendmal schlimmer. Bestimmt hätte er mich sonst überredet, mit ihm gemeinsam Lennart zu trainieren und so weiter beim Cup dabei zu sein. Ich wollte meinen Vater nicht enttäuschen, aber ich konnte auch nicht mehr nur für seine Erwartungen leben. Das ist mir nun klar, und seit sich dieser Gedanke in meinem Kopf gebildet hat, gibt es kein Zurück mehr.
»Schreibst du mir, wie Lennart sich in Hawaii beim Wettkampf macht? Sei nicht zu hart zu ihm.«
Den Themenwechsel lässt mein Vater durchgehen, denn er lacht kurz auf. »Er braucht das.«
Vor meinem inneren Auge sehe ich Lennart vor mir, wie er erschöpft sein Windsegel aus dem Wasser trägt. Mein Vater übertreibt es immer mit seinen Anweisungen, und Lennart kann sich dagegen so wenig auflehnen, wie ich es kann. »Sei trotzdem nicht so streng. Lass uns morgen reden, ja? Ich bin wirklich müde.«
Müde von Erwartungshaltungen an mich. Müde von dieser Maske, die ich aufsetze. Müde von all dem, was ich nicht bin.
Nachdem wir uns verabschiedet haben, scrolle ich eine Ewigkeit am Handy. Bevor ich mich davon abhalten kann, gebe ich Eriks Namen in die Suchleiste bei Instagram ein. Doch @erikengels hat seit über einem Jahr keinen Beitrag mehr hochgeladen. Er ist wieder auf Sylt und hat sich nicht gemeldet. Gut, ich habe ihm auch nicht gesagt, dass ich zurückkomme. Aber er ist zuerst von dieser Insel geflüchtet, und im Gegensatz zu ihm habe ich niemandem versprochen, auch wieder zurückzukommen.
Mir kribbelt es in den Fingern, ihn anzurufen. Dieses Gefühl des Vermissens habe ich so lange im Griff gehabt.
Du machst dir nur Sorgen, denke ich. Da ist nichts dabei.
Eine Lüge, die ich für diesen Abend jedoch glaube.
Ich weiß nun, dass Erik mein Herz nicht alleine gebrochen hat. Ich habe daran mitgewirkt, indem ich ihn festhielt, während er zerbrach. Erik zersplitterte in unzählige Scherben, und mein Herz war ein Teil davon. Es hat Monate gedauert, bis ich wieder richtig atmen konnte. Schließlich habe ich all diese Wut und Trauer genommen und sie als Antrieb genutzt. Mit einem gebrochenen Herzen habe ich mir eine neue Zukunft aufgebaut, in der Erik kein Teil mehr war. Und mit jedem Tag fiel es mir ein wenig leichter, weiterzumachen. Es bleibt abzuwarten, ob mir das hier ebenfalls gelingt. Plötzlich muss ich an jenen Tag denken, als ich Erik zum letzten Mal sah.
 
Unter Tränen sehe ich zu ihm hoch, während er mir beruhigend über die Arme streicht. Sein Blick ist ein Meer aus Blau und Leere. Ich kenne ihn viel zu gut, er reißt sich zusammen. Für mich. Vielleicht auch für sich selbst. Wer weiß das schon so genau?
In meinem Kopf hallt das Echo seiner Stimme wider. Seine Stimme, die sagt: »Bitte, Hanna, lass mich gehen.«
Ich will ihm anbieten mitzukommen, aber er wehrt es ab, so wie er in letzter Zeit alles abwehrt.
»Du hast mir ein Versprechen gegeben«, sagt er nur. »Wiederholst du es für mich?«
»Ich werde meinen Traum verfolgen«, erwidere ich so leise, dass es kaum ein Krächzen ist.
»Das ist wichtig, okay? Du musst das einfach tun. Für dich. Aber wenn du es nicht für dich tun kannst, dann wenigstens für mich.«
»Du musst auch ein Versprechen einhalten. Finde dich selbst wieder.« Wir besiegeln es mit einem kleinen Fingerschwur, weil er weiß, dass mir so etwas noch wichtig ist.
»Schreib mir«, bitte ich ihn.
»Das mache ich«, lügt er, bevor er aus meinem Leben verschwindet.
 
Ein Abend, zwei Versprechen.
Aber wenn du es nicht für dich tun kannst, dann wenigstens für mich. Die Worte haben so viel Gewicht, dass sie mich selbst jetzt noch erdrücken. Die Tatsache, dass er mir wichtiger war als ich mir selbst … Oliver hatte schon recht. Am Ende haben Erik und ich uns zerstört.
Damals haben wir »für immer« gesagt und es so gemeint. Und als er ging, mir nicht schrieb und all seine Versprechen brach, habe ich trotzdem daran geglaubt. Es gab eine Zeit, da habe ich alles an ihm vermisst, selbst die Dinge, die ich gehasst habe: seine selbstzerstörerische Art und wie er seine Karriere über alles gestellt hat. Ich habe vermisst, wie wir uns gestritten haben. Darüber, dass ich zu viel gegeben habe und er immer nur genommen hat. Darüber, dass er das nie verlangt hat und ich es ihm trotzdem vorgeworfen habe. Wir hatten schon lange den Boden unter den Füßen verloren, waren aber beide zu feige, das zuzugeben. Da war so viel Liebe und Gewohnheit zwischen uns, die uns trotz allem zusammenhielt. Ich habe vermisst, wie intensiv ich in seiner Gegenwart gefühlt habe, auch wenn nicht alles davon gut war. Irgendwann war da diese Leere in mir, wo er mal war. Mit ganz kleinen Schritten habe ich den Teil von mir wiedergefunden, den er damals mitgenommen hat.
Vielleicht haben wir uns auch beide belogen. Das passt zu uns.

					4. Kapitel

					Erik

				Die leuchtenden Worte auf dem kleinen Kartenlesegerät verhöhnen mich, als sie verkünden: Bezahlvorgang nicht möglich.
»Das spinnt manchmal«, höre ich den Kassierer sagen. »Versuchen Sie, die Karte noch mal reinzustecken.«
Aber das wird mein Konto nicht automatisch mit Geld füllen, um diesen Einkauf zu bezahlen. Die Ungeduld der Menschen hier kann ich praktisch spüren, und ganz ehrlich? Ich versteh’s. Ein hauchdünner Schweißfilm legt sich auf meine Stirn, während sich die Notlage langsam in meinem Bewusstsein ausbreitet. »Ich zahle bar.«
»Alles klar, kein Problem.« Die Stimme des Kassierers ist so freundlich, dass sie nur Fake sein kann.
Brot, Milch, Orangensaft, eine Packung Frischkäse, zwei Äpfel, eine Banane und Waschmittel. »Wie viel ist das noch mal?«
»Das macht genau fünfzehn Euro vierundneunzig.«
Ich schlucke. So viel Bargeld habe ich sicher nicht. Schnell krame ich das letzte Kleingeld aus dem Portemonnaie, doch auch das wird nicht reichen. Ich frage mich, was vom Konto abgebucht wurde. Krankenversicherungsbeiträge? Rechnungen für die Bar, die ich vergessen habe? Heute Morgen war noch genug Geld drauf.
Entschuldigend blicke ich den Kassierer wieder an. »Vielleicht könnten Sie das Waschmittel …«
»Wie viel fehlt noch?«, höre ich eine vertraute Stimme hinter mir.
Ein Seufzer entweicht meiner Kehle, als sich plötzlich eine vertraute Gestalt neben mich schiebt. Es ist Hannas Mutter. Ihr Auftauchen fühlt sich an wie die bittere Ironie des Schicksals.
Bevor ich protestieren kann, reicht sie dem Kassierer einen Zwanzigeuroschein. Ausgerechnet die Mutter meiner Ex-Freundin. Das Schicksal ist einfach nie auf meiner Seite. Oder soll das ein lächerlicher Versuch sein, mich an etwas zu erinnern? Daran, dass Hanna seit gestern wieder hier ist? Daran, dass ich mich eigentlich dazu entschlossen habe, am Cup teilzunehmen, doch bisher nichts in die Richtung unternommen habe?
»Danke«, bringe ich nur halblaut hervor und ärgere mich, dass ich überhaupt in dieser Situation bin. Gedanklich mache ich mir eine Notiz, mich nie wieder auf Kartenzahlung zu verlassen, sondern immer mit Bargeld zu zahlen. Da kann ich wenigstens sicher sein, dass es noch da ist, wenn ich den Laden betrete. Taubheit macht sich in meinem Körper breit, kreiert eine Distanz zwischen mir und meinen Sorgen.
»Ich helfe gerne«, sagt Jessica mit einem aufrichtigen Lächeln. Dieser Spruch ist praktisch ihr Motto, und jeder auf dieser Insel weiß das. Diese Frau arbeitet ehrenamtlich in der Gemeinde, leitet alle Jugendgruppen, und ihre Familie ist der Inbegriff von Stabilität. Eine Familie, die abends zusammen an einem gedeckten Abendbrottisch sitzt und aufrichtig aneinander interessiert ist. Das waren sie auch mal an mir, bevor all das passiert ist. Und selbst wenn diese Abende seltener geworden sind, weil Björn und Lennart – und jetzt auch Hanna – viel unterwegs sind, ich bin mir sicher, dass sie einander immer den Rücken stärken und füreinander da sind.
»Wie geht es dir, Erik? Ich habe dich länger nicht mehr gesehen.«
Ungefähr so lange, wie es her ist, dass ich deiner Tochter das Herz gebrochen habe, schießt es mir durch den Kopf, und ich hindere mein impulsives Gehirn daran, die Worte laut auszusprechen.
»Ja, schon etwas her. Was machst du denn hier in Westerland?« Schließlich wohnt die Familie in einem klassischen Friesenhaus in Keitum. Zwar nicht weit weg, aber trotzdem … Hastig räume ich den Einkauf in meinen Rucksack und lehne ab, als mir der Kassierer den Kassenbon geben will.
»Ich musste noch ein paar Dinge in der Nähe erledigen und dachte, ich spring noch kurz zum Einkaufen in den Laden«, sagt sie ohne Umschweife. »Ich schätze, du hast gehört, dass Hanna wieder da ist?«
»Inselfunk«, erwidere ich.
»Ich sollte mich wieder in die Schlange stellen«, sagt sie, als hinter uns jemand genervt aufseufzt. »Aber es war sehr schön, dich zu sehen.«
»Ich bringe dir das Geld morgen vorbei.«
»Das ist nicht nötig. Aber wenn du vorbeikommen möchtest, würde ich mich freuen.«
Ihr Lächeln ist nicht zu ertragen. So viel Freundlichkeit habe ich nicht verdient. Nicht nach dem, was ich getan habe.
Ich bin seit diesem Sommer wieder auf Sylt und Hannas Familie erfolgreich aus dem Weg gegangen, dabei habe ich sie immer gemocht. Doch wie verhält man sich schon, wenn man alle, die einen so unterstützt haben, vor den Kopf stößt? Ohne die Familie Lorenz wäre ich nicht der, der ich heute bin. Okay, Korrektur: der, der ich einmal war und der ich gerne wieder sein würde.
Mit zittrigen Händen nehme ich meinen Rucksack und verlasse den Laden so schnell, wie ich nur kann. Draußen begrüßt mich der Wind, pustet mich durch, und kurz strömt wieder genug Luft in meine Lunge.
Ein Blick auf meinen Kontostand, den ich dank Onlinebanking schnell einsehen kann, verrät mir, dass ein Rechnungsbetrag abgebucht wurde. Wahrscheinlich irgendetwas, was mit der Bank zu tun hat und was mein Vater vergessen hat zu erwähnen. So, wie er gerade irgendwie alles vergisst, und ich kann es ihm nicht verübeln. Er soll sich nicht damit belasten, sondern gesund werden. Beim Thema Geld wird mein Vater immer etwas komisch. Wahrscheinlich, weil wir keins haben. Es ist schließlich ein Privileg, sich keine Gedanken um Geld machen zu müssen. Ich frage mich oft, wie viel Platz in meinem Kopf wäre, wenn wir genug davon hätten. Klar, Geld macht nicht glücklich. Aber es gibt Sicherheit. Und Sicherheit macht doch glücklich, oder? Eine Sorge weniger jedenfalls.
Noch bevor ich nach Hause fahre, schreibe ich Oliver eine SMS.

					Ich

					Vielleicht bin ich doch dabei. Was muss ich tun?

				
Die Antwort erfolgt innerhalb weniger Sekunden, doch ich starre mindestens fünf Minuten darauf.

					Oliver

					Mit Hanna sprechen

				
Mit Hanna sprechen. Als wäre das so leicht. Ich weiß, dass er mich herausfordert und denkt, dass es mir helfen wird. Vielleicht wird es das auch. Aber … so, wie ich jetzt bin, so unvollständig, kann ich ihr nicht unter die Augen treten. Ein Blick von ihr, und sie wird die Fassade durchschauen, die ich so mühselig aufrechterhalte. Mein Herz stolpert kurz, als ich an sie denke. Weil ich selbst nach all der Zeit noch nicht ganz mit unserem Abschied abgeschlossen habe. Die Erinnerung an sie tut weh, und doch erlaube ich sie mir. Denke daran, wie sie lächelt, und an das Gefühl von Leichtigkeit. An ihre Haare, die fast golden wirken, und daran, wie sie mich immer besser verstand als ich mich selbst. Ich denke an die Strandtage zurück, die wir barfuß und mit zu viel Sekt verbracht haben. An das Gefühl, als wir gemeinsam durch den Wind über die Wellen surften. Tage im Juni, an denen wir Küsse und unser Lachen wie einen Schutzschild gegen die Realität nutzten. Der Himmel über uns war so blau, als hätte ihn jemand angemalt und würde mich verspotten. Weil keine einzige Wolke zu sehen war, ganz anders als in meinem Kopf. Bei diesem Gedanken vermisse ich diese Zeit noch ein wenig mehr, weil die Wolken seit diesem Sommer nur noch dunkler wurden und nicht mehr weggingen.
Ich schließe die Augen, entfliehe den Erinnerungen und zähle langsam eingeübte Lügen auf.
Dir geht es gut.
Alles Weitere ergibt sich.
Dir geht es wirklich gut.
Und es ist absolut okay.
Selbst, wenn es dir nicht gut geht.
Normalerweise kann ich gut mit Geld umgehen, vor allem, seit ich es mit dem Windsurfen verdient habe. Aber leider sind mittlerweile fast all meine Rücklagen aufgebraucht, weil ich sie für die offenen Rechnungen genutzt habe, die Papa unter der Spüle zwischen den Putzsachen ungeöffnet versteckt hatte. Ich habe sie erst gefunden, als ich nach seinem Anruf wiederkam und erneut jemand sein musste, vor dem ich weglief.
Mit Geld umgehen heißt hier Kapitalanlagen, Bausparverträge, Investitionen, Altersvorsorge. Alles Worte, die fremd für mich waren. Wir hatten nie viel Geld, und mir hatte niemand beigebracht, welche Versicherung wofür gut war oder wo man sein Geld am besten anlegte. Mir wurde beigebracht, wie man mit wenig Geld trotzdem immer etwas zu essen auf dem Tisch hat. Wie man Verlängerungen für Mahnungen aushandelt, wie man möglichst günstig einkauft und dass man die Heizung nie hochdreht, sondern sich lieber noch einen Pullover anzieht.
Eine Zeit lang lief es gut für meine Familie. Die Bar Wellenrausch lieferte gute Einnahmen, meine Karriere ging los, und ich verdiente mein erstes Geld mit dem, was ich liebte. Schließlich habe ich nach meinem Abitur alle Karten auf den Sport gesetzt.
Die Welt des Windsurfens ist zwar klein, aber wenn man es richtig anstellt, kann man in diesem Sport viel verdienen. Das Geld kam bei mir durch die Wettbewerbe, durch das Preisgeld, durch Sponsoren rein. Materialkosten wurden gestellt, Mieten bezahlt, Flüge übernommen. Für all das brauchte ich nichts mehr zu bezahlen, und durch Hannas Vater, der bereits Dutzende Weltmeistertitel im Windsurfen geholt hatte, kam ich genau an die richtigen Kontakte. Ein Eignungstest, eine Übersicht meiner Leistungen und Punkte der Wettbewerbe, und schon wurde ich offiziell von einer großen Sportmarke vertreten. Ein Traum, vor allem in so jungen Jahren. Ich lebte für diesen Sport, für diese Chance, es hier wegzuschaffen und allen zu beweisen.
Als ich meine Präsenz auf Social Media aufbaute, kamen noch weitere Einnahmen dazu, wie Kooperationen mit bekannten Sportmarken, die mich dafür bezahlten, dass ich ihre Produkte präsentierte. Nach dem Unfall habe ich meiner Managerin allerdings mit netten Worten gesagt, dass es das für mich war – und seit über einem Jahr nichts gepostet.
Wie soll ich es nur dahin zurückschaffen? Das alles fühlt sich an, als wäre es ein anderes Leben gewesen. Als würde es mir nun nicht mehr passen, wenn ich es anprobiere.
»Du hast so ein Glück«, war der Spruch, den ich am häufigsten hörte. Dass zu diesem Glück auch viel Talent und harte Arbeit gehören, wurde gerne übersehen. Aber klar, es war Glück. Nicht die Stunden, in denen ich auf dem Wasser meine Technik verbesserte, bis meine Augen von Salzwasser brannten und meine Muskeln so doll schmerzten, dass ich kaum noch laufen konnte. Nicht die Tatsache, dass ich, seit ich das erste Mal mit einem Windsegel über die Wellen flog, alles für diesen Sport gab. Wirklich alles. So viele Opfer, die ich brachte und die mir zum Teil erst später auffielen. Ich lebte für den Sieg, nicht mehr für mich selbst.
Das Windsurfen war mein Anker, wenn alles auseinanderbrach.
Und Hanna.
Beides war in meinem Kopf auf verdrehte Weise fest miteinander verknüpft, denn schließlich kam ich durch sie auf das Surfen. Ihr Vater schenkte mir das erste Brett, auf dem ich es lernte. Ich erinnere mich noch genau daran, wie Hannas Familie mich im Alter von zehn mit in den Familienurlaub nach Griechenland nahm. Es war das erste Mal, dass ich dachte: Es gibt Familien, die nicht kaputt sind. Und jedes Mal, wenn ich Zeit mit ihnen verbrachte, fühlte es sich fast wie Verrat an meinem Vater an.
Doch jetzt kann ich ihm helfen.
Ich kann alles irgendwie wieder reparieren, was über die Jahre kaputtgegangen ist.
Das zwischen Papa und mir. Das zwischen Hanna und mir.
Und auch den Kampf, den ich mit mir selbst austrage, kann ich gewinnen.
***
Mir hat einmal ein Mädchen auf einer Party gesagt, dass mein Kopf mich vor mir selbst schützen würde, indem ich traumatische Ereignisse vergesse. Ich hätte ihr eher geglaubt, wenn sie mir dann nicht auch noch eröffnet hätte, dass Pluto im Merkur oder so ähnlich stand und alles damit zusammenhing, dass ich ein Luftzeichen war. Mit einer vollständigen astrologischen Einschätzung und mehr Fragen als zuvor verließ ich die Party und recherchierte über das Vergessen traumatischer Ereignisse. Wenn man danach sucht, nennt Google es dissoziative Amnesie. Es geht um Gedächtnislücken, die sowohl wenige Minuten als auch ganze Jahre umfassen können. Ich frage mich, wie viel mir entfallen ist. Kann ich meinem Gedächtnis vertrauen? Fehlen mir wirklich nur die letzten Minuten auf dem Wasser mit Wilke? Vielleicht gibt es noch mehr … Die Erinnerungen an meine Rückkehr von Kiel nach Sylt sind ebenfalls verschwommen. 
Kurz nachdem das zweite Semester begann, kam der Anruf, der mir den Boden unter den Füßen wegriss. Das war im Mai, jetzt haben wir September, und ich sitze nicht in einer Vorlesung, sondern stehe hinter dem Tresen.
Ich habe den kompletten gestrigen Tag damit verbracht, mit Papa im Pflegeheim zu streiten. Es ist seit meiner Rückkehr immer das gleiche Thema: Er will die Bar verkaufen, und insgeheim weiß ich, dass wir das früher oder später müssen, wenn sich nichts ändert. Genauso wie ich weiß, dass diese Bar meinem Vater alles bedeutet und er nur verkaufen will, um mich zu entlasten. Kurz lasse ich den Blick durch die Bar wandern, in der ich praktisch aufgewachsen bin. Wenn ich es verhindern kann, dass wir das hier verlieren, dann … 
»Alter, du bist immer so bleich«, begrüßt mich Nick und tritt an den Tresen.
»Du bist schon hier?«, frage ich zurück und grinse. Seit ein paar Wochen sehe ich meine Freunde viel zu selten. Über den Sommer hatte ich mich fast daran gewöhnt, dass wir alle zusammen hier auf der Insel sind. Aber dann kam der Herbst, und das Leben zog uns wieder in unterschiedliche Richtungen.
»Wollte mal sehen, wie es dir so geht.« Mit schnellen Schritten kommt er um den Tresen herumgelaufen. Ich halte ihm die Faust hin, er schüttelt lachend den Kopf und zieht mich in eine Umarmung. Alles wie immer.
»Mir geht’s …«
»Das Lügen heben wir uns für wann anders auf«, unterbricht er mich und schwingt sich auf die Anrichte. »Also machst du neuerdings Edward Cullen Konkurrenz?«
Demonstrativ hebe ich das schwarze Shirt ein wenig hoch. »Guck mal hier. Ein bisschen Farbe habe ich doch bekommen, oder?«
»Keine Sorge, Erik. Ich liebe dich, auch wenn Melanin und die Sonne es nicht tun.«
»Du solltest es echt mal mit Stand-up-Comedy probieren«, entgegne ich lachend. »Willst du was trinken? Offiziell öffnen wir erst in einer Stunde, aber für dich mache ich mal eine Ausnahme.«
Demonstrativ legt sich Nick eine Hand auf die Brust. »Du bist so ein guter Freund. Ich nehme ein Wasser, denn ich muss leider noch fahren.«
»Wieso hast du nicht gesagt, dass du eher kommst? Ich dachte, wir sehen uns erst nächstes Wochenende, wenn alle herkommen.«
»Ich habe bis zur letzten Sekunde gedacht, dass ich es abwenden kann. Mein Vater erwartet mich zu einem Krisengespräch.« Das Wort »Krisengespräch« untermalt er mit Gänsefüßchen, die er mit den Fingern in die Luft zeichnet.
»Schon wieder?«, frage ich, während ich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank hole und ihm und mir ein Glas einschenke. »Wird das nicht langsam langweilig?«
Nick zuckt nur mit den Schultern. »Er gibt die Hoffnung nicht auf. Dabei tut Jette echt alles, damit er sie nächstes Jahr einstellt. Ich weiß nicht, warum er mich in der Firma haben will. Wenn er erfährt, dass ich gar nicht mehr studiere … puh, dann schlafe ich erst mal bei dir im Ferienhaus auf der Couch, wenn das für Oliver klargeht.«
»Du wirst das schon hinkriegen und dich charmant herausreden, wie du es immer tust. Und falls nicht, steht dir die Couch jederzeit zur Verfügung.«
»Zurück zu dir. Ich habe da so ein Gerücht gehört.« Fragend sieht er mich an, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ich von selbst etwas erzähle. Als würde ich das sonst tun, aber unter Nicks erwartungsvollem Blick gebe ich trotzdem nach.
»Das musst du schon genauer erklären.«
»Hanna ist wieder zurück?«
Ich nicke schlicht. »Ja, das ist sie wohl.«
»Und wie finden wir das?«, fragt er nach, und sein Blick wechselt von Erwartung zu etwas, was ich als Mitleid deute.
»Ganz ehrlich, ich kann es dir nicht sagen. Es ist einfach ein Chaos.«
»Das mit ihr?«
»Alles. Es macht mir irgendwie Angst«, gebe ich zu und bin selbst erschrocken darüber, was ich da gesagt habe.
»Was meinst du, woher das kommt? Die Angst und das Chaos?«
»Aus der Realität.« Meine Stimme klingt verbittert. Wahrscheinlich hat Max ihm von meinen Albträumen erzählt. Vielleicht war es auch einer der Inselbewohner, die mich manchmal nachts schlafwandeln sehen, oder einer der Streifenpolizisten, die mich in manchen Fällen nach Hause bringen. Vielleicht weiß es eh schon die ganze Insel, also was bringt das schon. Aber ich kann es mir nicht eingestehen. Es geht einfach nicht.
»Ich bin nur zwei Tage hier«, sagt Nick nun plötzlich. »Aber wenn du möchtest, komme ich heute Abend vorbei.«
»Schon in Ordnung. Ich muss doch eh arbeiten, aber danke für das Angebot.«
»Es steht. Wir sind alle für dich da, das weißt du, oder?«
Ich nicke wieder, unterdrücke Tränen, die sich an die Oberfläche kämpfen wollen. »Das weiß ich, danke.«
Es klingt abgedroschen, undankbar und absolut nach der Version von mir, die ich über das letzte Jahr geworden bin.
Ich hasse es, und doch kann ich nicht aus meiner Haut. Meistens jedenfalls nicht.
Nicks Augen durchdringen mich für einen Moment so intensiv, als würden sie nach den Worten noch etwas erwarten. Doch leider muss ich ihn enttäuschen, so, wie ich mich auch immer wieder enttäuscht habe.
»Melde dich, wie dein Krisengespräch lief, ja?«, bitte ich Nick.
Ein amüsiertes Grinsen huscht über sein Gesicht. »Mach ich. Oh, und bevor ich es vergesse: Hast du Pläne für deinen Geburtstag nächste Woche gemacht? Jette hat mich beauftragt, dich ganz unauffällig danach zu fragen.«
Ich seufze und nicke. »Ja, ich dachte … wir machen einfach keine große Sache daraus. Die Gruppe, ein Lagerfeuer am Strand oder ein paar Drinks hier in der Bar.«
»Das sollte sich einrichten lassen. Hauptsache, wir kommen nach diesem Sommer alle wieder zusammen.«
»Ja, eine kleine Auszeit hat sich wohl jeder von uns verdient.«
Der Sommer war nämlich nicht nur wegen des Vorfalls mit der Schussverletzung, der einerseits Max ins Krankenhaus und andererseits den großen Leopold Rose zu Fall brachte, intensiv. Denn es gab da auch noch die Sache mit Sophie … Und im Gegensatz zu meinem besten Freund Max kann ich das nicht so einfach vergessen.
Es kommt mir vor, als wäre es Lichtjahre her, dabei sind nur wenige Wochen vergangen. Und ehrlich gesagt war ich seitdem viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt, als dass ich ein guter Freund für Max oder überhaupt irgendwen gewesen wäre. Ein Grund mehr, dass ich mein Leben irgendwie wieder in den Griff bekommen muss.
Wir verabschieden uns ohne große Worte, denn wahrscheinlich hat keiner von uns die richtigen parat. Automatisch verfalle ich in Routinearbeiten: Tische abwischen, alle Lichter anmachen, Kühlschränke auffüllen und Bierfässer anschließen.
Während ich durch den Raum laufe, fällt mein Blick auf die rustikalen Holzregale, die mit einer Vielzahl von Spirituosen gefüllt sind und der Bar einen gewissen Achtzigerjahre-Touch verleihen. Die Wände sind mit maritimer Deko geschmückt, von alten Segelbootmodellen bis hin zu gerahmten Fotos vergangener Zeiten auf Sylt. Auch meine Siege hat mein Vater stolz mit Bildern und eingerahmten Zeitungsartikeln an der Wand präsentiert. Es ist, als ob sie mich daran erinnern wollten, wer ich einmal war und wer ich wieder sein könnte.
***
Irgendwie bringe ich die ersten Stunden des Abends hinter mich, bediene Touristen und Insulaner und trage eine Maske der Freundlichkeit, die mich sämtliche Energie kostet.
Unter der Woche führe ich die Bar allein, am Wochenende unterstützt mich Georg, ein Freund meines Vaters, der eigentlich zu den Stammgästen gehört und die Bar in- und auswendig kennt. Aber lange können wir auch ihn nicht mehr bezahlen.
Bittere Wut steigt in mir auf. Die Enge der Bar erdrückt mich beinahe, während ich versuche, mich um die Gäste zu kümmern. Das Klirren von Gläsern und das Murmeln der Gäste fühlen sich wie ein ständiger Angriff auf meine Sinne an. Eigentlich sollte ich die Welt bereisen. Eigentlich sollte ich das gemeinsam mit Hanna tun. Surfen, Pokale gewinnen und meine Sportlerkarriere vorantreiben. Tief in mir drin weiß ich, dass die meisten Insulaner darauf warten. Früher waren alle so freundlich, als ich noch erfolgreich war. Ich vermute, Verlust und Zusammenbrüche bringen einem nicht so viele Freunde ein.
Jede Sekunde verstärkt mein Gefühl der Verlorenheit und der Unzufriedenheit, als ob die Bar selbst ein Spiegel meiner eigenen Entfremdung wäre. Das Wellenrausch kommt mir wie eine Zeitkapsel vor. Plötzlich kommt mir die Bitte meines Vaters wieder in den Sinn. 
»Manche Dinge kann man nicht retten«, hat er gesagt. Ich denke, er hat schon damit abgeschlossen und die Hoffnung verloren. Vielleicht halte ich deswegen umso mehr daran fest … Weil ich will, dass er die Hoffnung wiederfindet. Wenn ich die Bar retten kann, dann muss ich es tun. Für ihn, für all die Momente und die harte Arbeit.
Morgen werde ich mit Hanna reden, mich allem stellen, und irgendwie werde ich aus dieser Dunkelheit herausfinden, die mich komplett einnimmt. Falls ich untergehe, dann wenigstens nicht, ohne gekämpft zu haben.

					5. Kapitel

					Erik

				Ich schaffe das.
Drei Worte, die mich seit dem Aufstehen heute Morgen begleiten. Nachdem ich gestern die Bar geschlossen habe und danach völlig erschöpft ins Bett gefallen bin, haben mich sogar meine Albträume in Ruhe gelassen. Wie eine leise Bestätigung, dass mein Vorhaben für diesen Tag richtig ist. Solche Tage kommen nur selten vor, deshalb muss ich die gewonnene Energie gleich in etwas Positives umwandeln.
Ein schnelles Frühstück, eine kurze Dusche, und jetzt stehe ich vor Hannas Haus. Unter dem Vorwand, ihrer Mutter das Geld zurückzugeben, doch natürlich hoffe ich, sie zu sehen. Ich weiß nicht, was das mit mir machen wird, aber ich muss es herausfinden. Oliver hat mir gestern Abend noch gesagt, dass er Hanna über alles in Kenntnis gesetzt hat. Was auch immer das bedeutet. Meine Finger umklammern den Fahrradschlüssel so fest, dass meine Haut bereits brennt. Einige Atemzüge lang versuche ich, mich zu konzentrieren, und wie durch ein Wunder gelingt es mir.
Das Haus der Familie Lorenz sieht aus wie immer. Ein Reetdachhaus mit weiß gestrichenen Fensterläden und perfekt geschnittenen Hecken. Rosenbüsche, Rotkehlchen am Futterhaus, Schmetterlinge. Alles hier scheint so friedlich, dass ich mich sofort unwohl fühle. Als würde meine Anwesenheit einen Schatten mit sich bringen, der diese Ruhe durchbricht. Ein Blick auf meine Uhr verrät mir, dass es gerade mal kurz nach neun ist. Hannas Mutter arbeitet unter der Woche oft im Gemeindezentrum, fällt mir in diesem Moment ein. Mit großer Wahrscheinlichkeit wird sie nicht zu Hause sein. Mia, Hannas kleine Schwester, wird in der Schule sein, denn die hat schon vor einigen Wochen wieder angefangen. Und Björn und Lennart werden gerade in den Wellen vor Hawaii surfen. Bleibt nur … Hanna. Aufregung vermischt sich mit der Angst davor, was gleich passieren könnte. Hunderte Szenarien schießen mir durch den Kopf, während ich hier stehe und das Haus betrachte.
Vor mir sehe ich verlorene und längst vergangene Momente zwischen Hanna und mir. Wie ich um das Haus herumschleiche, um an ihr Fenster zu klopfen. Wie wir gemeinsam in der Hängematte im Garten liegen. Wie wir hier in diesem Haus Pläne für eine Weltreise gemacht haben, sobald wir es uns leisten können. Vor allem sehe ich uns. Ein Personalpronomen, das nicht mehr für sie und mich existiert und es auch nie mehr so wie früher tun wird.
Mein Blick fixiert den Namen Lorenz auf dem grünen Briefkasten. Hannas Familie ist auf Sylt bekannt für ihre sportlichen Leistungen und ihre Gastfreundschaft. Trotz all der Erfolge sind sie immer bodenständig geblieben. Sie entsprechen so wenig dem Sylt-Klischee, wie man es sich nur vorstellen kann. Tatsächlich klafft ein Spalt zwischen den Bewohnern, die man vor Augen hat, wenn man an Sylt denkt, und dann denen, die hier wirklich wohnen.
Hanna und ich haben stets im gleichen Universum gelebt. Anders lässt es sich nicht sagen. Es gibt Menschen, die sofort verstehen und wissen, wie man sich fühlt. Und dann gibt es Menschen, die einfach in einem anderen Universum existieren, so wie Max, und die es trotzdem schaffen, dass man miteinander klarkommt. Menschen, wie Wilke einer war, sind vergleichsweise weniger offen, verlassen ihr Universum nicht und bleiben in ihrer Bubble. 
Bevor meine Gedanken zu sehr in der Vergangenheit versinken, schlucke ich all die Gefühle hinunter und laufe die Verandatreppen hinauf. Das Holz knarzt leicht unter meinen Füßen. Ein leiser Kampf zwischen Hoffnung und Unsicherheit tobt in mir, als ich die Klingel drücke und darauf warte, dass Hanna die Tür öffnet. Reflexartig halte ich die Luft an. Ein Teil von mir sehnt sich nach Wiedergutmachung und Vergebung, während ein anderer Teil sich vor der ungewissen Reaktion fürchtet und weiß, dass ich es nicht verdient habe.
Und dann steht sie vor mir. Jetzt halte ich aus einem ganz anderen Grund die Luft an. Sie sieht so schön aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Nein, noch viel schöner. Ihre blonden Haare schimmern golden, sie trägt noch ihren Pyjama, und das Blau des Stoffes lässt ihre Augen noch heller erscheinen.
Ihr Blick füllt sich sofort mit Tränen, als sie mich erkennt.
»Fuck«, entwischt es mir, während sie mich ansieht und mit sich kämpft.
»Du bist hier«, sagt Hanna, und das Offensichtliche in ihren Worten ist wie ein Stich ins Herz.
Einen Moment lang stehe ich regungslos da, während eine Flut von Gedanken und Emotionen durch mich hindurchrauscht. Die Atmosphäre um uns herum scheint dicht und schwer zu sein, als würde sie uns beide erdrücken. Ich kann das Gefühl der Überforderung spüren, wie es mich langsam durchdringt und mich gefangen hält. Doch ich versuche, ruhig zu bleiben, um nicht zu verraten, wie sehr mich ihre bloße Anwesenheit durcheinanderbringt.
Gänsehaut kriecht über meine Arme, während ich ein Nicken zustande bringe und den Impuls unterdrücke, einfach wegzulaufen. Mein Mund fühlt sich plötzlich trocken an, und ich ringe um die richtigen Worte, die es eigentlich nicht gibt.
Sie mustert mich ebenfalls, jeder Blick fühlt sich zu viel an. Nervös spiele ich mit dem silbernen Ring an meiner Hand.
»Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden, Hanna«, gestehe ich schließlich.
»Willst du reinkommen?«, fragt sie, ohne auf meine Aussage einzugehen. Ein schwaches Lächeln erscheint auf ihren vollen Lippen und spendet mir etwas Trost. Obwohl ich weiß, dass es nicht echt ist.
Stumm nicke ich und trete langsam ein. Das Haus riecht auch noch genauso wie früher. Nach Lavendel, Earl Grey und Geborgenheit. Es erscheint mir fast so, als würde ich durch einen Filter schauen, der alles wärmer macht. Denn so ist es hier immer gewesen. So war es mit Hanna immer.
Ich will flüchten.
Ich will ihr nahe sein.
Und ich mache nichts von beidem, sondern folge ihr bloß ins Wohnzimmer. Lasse mich ihr gegenüber in den Sessel fallen, vermeide jetzt jedoch den Augenkontakt und versuche, mich auf meinen Atem zu konzentrieren.
»Wie lange bist du schon wieder hier?«, höre ich sie fragen.
»Seit ein paar Monaten. Ich weiß nicht genau, was Oliver dir erzählt hat, aber … ich bin seit ein paar Monaten wieder hier. Und ich wusste nicht, wie lange ich vielleicht bleiben werde.«
»Also willst du wieder zurück nach …« Sie spricht den Satz nicht zu Ende, sieht mich fragend an, und mir wird klar: Sie weiß gar nichts von Kiel. Natürlich nicht, woher auch? Ich habe ihr nie geschrieben, so wie ich es versprochen habe. Wir wissen beide nicht, was in diesem Jahr beim jeweils anderen alles passiert ist. Ich hasse es, dass sich das so falsch anfühlt.
»Das weiß ich noch nicht, aber ich weiß, dass ich diese Insel so schnell nicht wieder verlassen werde.« Egal, ob ich will oder nicht. 
»Und du arbeitest in der Bar?« In ihrer Stimme höre ich keine Verachtung, bloß aufrichtiges Interesse, und das macht es noch viel schlimmer. »Geht es deinem Vater besser?«
Ich nicke, obwohl es nicht stimmt. Nicht ganz zumindest, dafür prasseln noch viel zu viele Probleme auf ihn nieder. Aber wenigstens eine gute Nachricht kann ich ihr mitteilen: »Er bekommt bald eine Spenderniere. Die Ärzte sind zuversichtlich, dass es dieses Mal klappt und seine Werte stabil bleiben.«
»Das ist doch großartig, Erik.« Das erste Mal, dass ich seit fast einem Jahr meinen Namen aus ihrem Mund höre. Jetzt sehe ich sie doch an. Ihr Strahlen, das ich nicht verdient habe.
»Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe«, platzt es aus mir heraus, doch sie steht plötzlich auf und unterbricht mich. Ihre Reaktion lässt mich innehalten, und ich spüre, wie meine Worte im Raum schweben.
»Lass uns lieber reden, weswegen du wirklich hier bist. Der Cup in einem Monat. Du willst teilnehmen?«
Seufzend gebe ich nach. »Ja, das ist der Plan«, antworte ich, während sie zum Fenster geht. »Aber … es ist kompliziert.«
»Das ist es immer, Erik.« Ihre Stimme zittert, während sie das sagt. Ihr mitleidiger Blick macht mich rasend. »Es geht dir nicht gut, oder?«
Sofort frage ich mich, was Oliver ihr alles verraten hat. Die Worte triefen vor Sorge, und das tut noch mehr weh, als ich gedacht habe. Ihre Wut könnte ich viel leichter einstecken.
Mein Blick fällt auf die Fensterfront, in der ich mich spiegele. Auf meine dunkelblonden Haare, die mal wieder einen Schnitt vertragen könnten. Die blasse Haut, die dunklen Augenringe.
»Ehrliche Antwort?« Ich sehe wieder in Hannas Gesicht, halte mich an ihrem Anblick fest, damit ich nicht verloren gehe.
»Immer.«
»Ich hatte schon bessere Phasen, aber ich hoffe, dass sich das bald ändert.«
»Du weißt, wie wichtig die mentale Stärke für diesen Sport ist. Bist du da draußen nicht konzentriert, gehst du unter. Im wahrsten Sinne des …« Ihre Augen weiten sich. »Es tut mir so leid, ich wollte nicht …«
Sie führt den Satz nicht zu Ende, doch ich nicke. Es ist nicht nötig, es wirklich auszusprechen. »Alles gut. Ich halte das aus.«
Die größte Lüge des Jahrtausends.
»Was ich meine: Es muss dir gut gehen. Ich kann dich auf den Cup vorbereiten. Oliver und ich haben darüber gesprochen, und ich denke, da du jetzt hier bist … das ist ein großer Schritt. Du willst, dass sich etwas ändert und es dir besser geht. Deswegen kommst du her, oder?«
»Zu dir? Nein … ich …«
»Ich meine wegen des Vorschlags von Oliver. Dass du wieder das tust, was dich ausmacht. Es dauert vielleicht ein bisschen, aber ich kenne dich. Du kriegst dich schon wieder hin. Und wenn du mich lässt, kann ich dir beim Training helfen. Den Sponsoren würde das sicherlich für den Anfang genügen, wenn du wieder bei einem Cup mitmachst.«
Die Zeit, in der sie mir beim Training geholfen hat, ist längst vorbei. Wir waren immer ein gutes Team, auch auf dem Wasser. Aber wie erkläre ich ihr, dass allein der Gedanke an die Wellen mir Panik bereitet?
Ich könnte sagen:
Ich habe Angst vor dem Meer.
Ich traue mir selbst nicht, wenn ich dort draußen bin.
Und ich habe Angst, dass ich dich erneut verletzen werde, wenn du mich lässt.
Meine Atmung wird flacher, während mein Herz in dreifacher Geschwindigkeit anfängt zu rasen.
»Es ist okay, Erik. Du kannst mit mir reden.«
Sag es ihr, fordert mein Kopf. Sag ihr die Wahrheit.
Sag ihr, dass Wilke deinetwegen ertrunken ist. Dass du dich selbst in deinem Zimmer einschließt, weil du sonst morgens unterkühlt und ohne Erinnerungen am Strand aufwachst. Sag ihr, dass du dich aus dem Schlaf wach schreist, wenn die Albträume zu schlimm werden.
Sag ihr, dass es wahrscheinlich deine Schuld ist, dass er tot ist.
All diese Wahrheiten kann ich nicht mit ihr teilen, deswegen entscheide ich mich für eine, die ich mir für dieses Vorhaben eingestehen muss. »Ich habe Angst vor dem Meer.« Es ist das erste Mal, dass ich es laut ausspreche, dass ich mir selbst eingestehe, dass das Meer, das einst mein Rückzugsort war, mir jetzt Angst bereitet. Hanna kommt näher, und ich fühle ihre Nähe wie eine Umarmung, die ich dringend brauche, aber nicht annehmen kann.
»Ich weiß«, erwidert sie schlicht, und ihr Lächeln nimmt etwas Trauriges an.
Natürlich weiß sie es. Sie war da, als der ganze Wahnsinn angefangen hat, der nun mein Leben bestimmt. Aber das ganze Ausmaß habe ich von ihr ferngehalten. Ich bin gegangen, bevor sie mit mir gemeinsam in der Angst ertrinken konnte.
»Wir kriegen das hin«, ergänzt sie jetzt etwas sanfter.
Wir kriegen das hin. Wir, wir, wir. Das Wort hallt in meinem Kopf wider. Mit jedem Schritt, den sie näher kommt, möchte ich mehr an ihre Worte glauben. Hanna sagt die Dinge immer so, dass ich sie fast glaube. Wäre mein Kopf nicht gerade ein einziges Schlachtfeld, würde ich das jetzt in diesem Moment sogar vielleicht. Einfach weil ich weiß, wie viel Ruhe es mir bringen würde.
»Wieso solltest du mir helfen wollen? Nach allem, was zwischen uns passiert ist?« Die Frage platzt einfach aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten kann. Mein Kopf ist auf Sabotage aus, weil ich nicht glauben kann, dass sie wirklich so zu mir ist. Insgeheim weiß ich, dass ich mich genau wegen dieser Eigenschaften in sie verliebt habe. Ich sollte sie da nicht mit hineinziehen. In diesem Moment wird mir nämlich deutlich bewusst, wie sehr ich sie noch will. Wie sehr ich sie brauche. Wie sehr ich mich nach ihr sehne.
»Wir haben uns versprochen, füreinander da zu sein, oder?«
Dieser eine Satz bricht mein Herz fast erneut.
»Du musst das nicht tun.«
»Ich habe bereits einen Trainingsplan aufgestellt«, erklärt sie mit fester Stimme und zitternden Händen. »Wir können morgen anfangen.«
Wir. Das klingt so richtig und falsch zugleich.
In einer perfekten Welt würde ich ihr nun all die Worte sagen, die schon so lange in meinem Kopf sind. Aber von perfekt bin ich Welten entfernt.

					6. Kapitel

					Hanna

				Man sagt immer, Herzen brechen leise, fast stumm. So leise, dass du es selbst nicht hörst. Aber ich habe mein Herz brechen hören. Ich habe alles auseinanderbrechen hören, als er damals gegangen ist.
Ein Blick in Eriks Gesicht, und sofort erinnere ich mich wieder daran zurück. Er sieht anders aus, und das, obwohl gar nicht so viel Zeit vergangen ist. Aber das letzte Jahr hat sich zwischen uns wie eine Mauer aufgebaut. Die Art, wie wir uns gegenüberstehen und doch so weit voneinander entfernt sind, tut weh und ist gleichzeitig notwendig.
»Bist du dir ganz sicher, dass du das willst? Mit mir? Jeder würde verstehen, wenn du ablehnst. Falls du dir Gedanken um Oliver machst, ich sag ihm, dass ich es allein schaffe.« Seine Stimme ist plötzlich kalt, und alles gefriert. In diesem Eis entstehen mit jedem weiteren Wort, mit jedem weiteren Blick kleine Risse und brechen alles wieder auf. Ich weiß, dass er sich selbst Vorwürfe macht und sich für jene schicksalhafte Nacht verantwortlich fühlt. Vielleicht will ich ihm helfen, weil ich mir selbst Vorwürfe mache.
»Das wirst du aber nicht. Sei bitte ehrlich zu dir. Und wenn du das nicht kannst, dann wenigstens zu mir.« Mir wird zu spät bewusst, dass ich seine eigenen Worte gegen ihn verwende. Abschiedsworte, die sich nun zu etwas anderem wandeln. Es ist fast, als könnte ich mit ansehen, wie er sie zulässt: die Chance, sich zu öffnen. Seine Haltung wirkt weniger angespannt, sein Blick wird wärmer. »Okay.«
»Okay?«
Unsere Blicke begegnen sich, und plötzlich bin ich wieder ein Teenager, der sich verliebt. Weil da immer noch diese Verbindung ist.
»Lass es uns versuchen. Das mit dem Training, meine ich.«
Ich seufze erleichtert auf. »In Ordnung.«
In diesem Moment kann ich nicht sagen, warum ich mich so fühle. Dieses Kribbeln, das sein Blick immer noch in mir auslöst. Dabei habe ich mir geschworen, dass ich mich niemals wieder so …
»Hanna? Falls es dir mit mir zu viel wird oder falls es nicht klappen sollte … versprich mir, dass du eine Grenze für dich selbst ziehst. Geh nicht mit mir unter, wenn es schiefgeht.«
Die Ernsthaftigkeit, mit der er das sagt, bereitet mir eine Gänsehaut. Seine Worte sind mit einem Mal wieder so kalt. Doch in seinen Blicken steht dafür eine Wärme, die alles wieder auftauen lässt. In nur drei Atemzügen wechseln wir von eisiger Kälte zu hochsommerlicher Hitze. Er sagt das eine, aber sein Blick das andere, sucht Halt und Versprechungen.
»Niemand wird hier untergehen«, erwidere ich und bemühe mich um etwas Leichtigkeit in der Stimme. »Und wir halten das zwischen uns einfach professionell, dann passiert auch nichts.«
Er weiß selbst zu gut, wie schnell sich die Dinge zwischen uns aufladen können. Ein Grinsen huscht über sein Gesicht. »Professionell sein kriege ich hin.«
»Und wir müssen uns aufeinander verlassen können. Vertrauen ist wichtig«, ergänze ich. »Für das Training, meine ich.« Sofort schießt mir Hitze in die Wangen, weil ich mich verzettle.
»Ich vertraue dir. Das habe ich immer getan.« Er atmet einmal tief ein, als würde er mit dem Sauerstoff Mut aufsaugen. »Es tut mir leid, dass ich meine Versprechen gebrochen habe. Ich hätte mich melden sollen, aber ich wusste einfach nicht, wie.«
Seine Worte fühlen sich an wie winzige Messerstiche, die alte Wunden wieder aufreißen und mich in Nostalgie bluten lassen. Die Macht, die er immer noch über mich und meine Gefühle hat … Das darf einfach nicht sein.
»Ja, das hättest du. Zeiten ändern sich«, antworte ich knapp. »Diese Versprechen hat mir jemand gegeben, den ich jetzt nicht mehr sehe, oder?« Da ist sie. Die Wahrheit. Erik ist nicht mehr der Junge, der mir mit kleinem Fingerschwur Dinge versprach. Er schreibt mir keine Briefe mehr, stellt keine Playlists mehr für mich zusammen. Dieser Junge hat mich zerstört, und ich ließ es zu. Denn ihn zu verlieren erschien mir immer schlimmer, als mich selbst zu verlieren. Damals dachte ich: Das ist Liebe. Aber wir waren absolute Selbstzerstörung.
»Ich wünschte, ich wäre noch diese Person«, sagt Erik plötzlich, und dieser Gedanke schmerzt am meisten. Das Zittern in seiner Stimme und die Gewissheit, dass wir beide uns sehnen, wieder zu den vergangenen Versionen unser selbst zu werden. Doch nicht nur die Zeiten ändern sich, auch wir verändern uns. Ich bin nicht mehr bereit, die Trümmer der Vergangenheit aufzusammeln.
»Ab jetzt sollten wir uns auf die Personen konzentrieren, die wir heute sind«, bringe ich irgendwie hervor.
In Eriks Blick sehe ich Fragen und Zweifel, die ich ignoriere.
Es war ein schmerzhafter Prozess, aber nach und nach habe ich gelernt, wieder zu atmen, zu lachen und mein eigenes Leben aufzubauen, ohne dass sein Schatten ständig über mir hing. Heute weiß ich, dass ich stärker bin, weil ich mich selbst wiedergefunden habe. Vielleicht kann ich Erik dabei unterstützen, diesen Punkt ebenfalls zu erreichen. Möglicherweise kann dann auch der kleine Teil von mir, der noch an unserer Vergangenheit festhält, endlich loslassen. Ich weiß, warum Erik sich so quält. Kenne jedenfalls einen Teil von der Wahrheit. Doch ich kann es ihm noch nicht sagen, wir haben uns das damals alle versprochen, und die Entscheidung liegt nicht nur bei mir. Es gibt Dinge, die erst im richtigen Moment ans Licht kommen können, und dieser Moment ist noch nicht gekommen. Gut möglich, dass wir ihn gemeinsam erreichen könnten. Ich bin unserer Vergangenheit wenigstens einen Versuch schuldig, oder?
In diesem Moment hole ich mein Handy heraus, öffne den Chat mit Max und tippe Worte, die ich vielleicht bereuen werde. Aber sie müssen sein.

					Ich

					Hey. Ich bin wieder auf Sylt und wollte mich bei dir melden, weil 

				

					Ich

					Ich denke, wir sollten vielleicht mit Erik über die Wahrheit sprechen 

				

					Ich

					Nicht jetzt, nicht sofort, aber vielleicht sollten wir ehrlich sein, wenn er so weit ist, um die Wahrheit zu hören

				
Mein Handy vibriert, weil Max direkt antwortet. Fast so, als hätte er nur auf meine Nachricht gewartet.

					Max

					Schön, dass du wieder da bist! Es ist viel passiert, seit du gegangen bist 

				

					Max

					Lass uns da einfach in Ruhe reden, aber ich denke, dass du recht haben könntest

				
Wir haben uns alle versprochen, dass wir Erik schützen. Wenn es sein muss, dann auch vor sich selbst. Ein Sommer, ein Versprechen. Möglich, dass wir ihm dadurch mehr geschadet haben, als wir uns alle eingestehen wollen.

					7. Kapitel

					Erik

				Das Glas ist nicht halb voll, auch nicht halb leer. Es liegt in tausend Splittern am Boden, und darin sehe ich alles, was wir verpasst haben. Gut, vielleicht interpretiere ich auch zu viel hinein.
Als ich Hannas Haus verlassen habe, spürte ich das erste Mal wieder etwas wie Hoffnung.
Mit ihr an meiner Seite werde ich es schaffen, meine Angst zu besiegen. Das weiß ich, weil Hanna einfach verdammt gut in ihrem Job als Trainerin ist und noch viel besser darin, mich vor dem Abgrund zu bewahren. Als ich die Glasscherben auf dem Boden der Bar zusammenfege, vibriert mein Handy.

					Max

					Bin nächstes Wochenende auf der Insel, hältst du mir einen Platz in deinem Terminkalender frei?

				
Irgendwie witzig, wie sich die Dinge seit diesem Sommer geändert haben. Noch viel verrückter, wie sich die Dinge innerhalb nur weniger Stunden verändern können.

					Ich

					Weil du es bist

				

					Ich

					Wie läuft der Umzug?

				

					Max

					Sophie hat bereits alles gepackt, ich hänge hinterher

				

					Ich

					Lass es langsam angehen. Du musst dich schonen

				
Bilder aus dem Krankenhaus blitzen vor meinem inneren Auge auf. Wie ich dort im Wartezimmer mit Sophie, Nick und Jette saß und dachte, dass Max vielleicht verbluten könnte. Sein Vater Leopold Rose hatte ihn angeschossen, während er völlig neben sich stand. Jahre voller Geheimniskrämerei, illegaler Machenschaften und Schuldgefühle hatten ihn in einen Menschen verwandelt, der schließlich sogar mit einer Pistole auf seinen eigenen Sohn zielte. Erst durch Sophies Recherchen und durch ihr Einschreiten wurde alldem ein Ende gesetzt. Am Ende haben Max und Sophie aus einer Tragödie so etwas wie ein Zuhause geschaffen. Und ich bin unendlich froh, dass mein bester Freund zurück auf die Insel zieht. Ich brauche ihn um mich, brauche seine Logik in meinem Chaos. Selbst wenn ich dafür mit Sophie klarkommen muss. Im Gegensatz zum Rest der Clique habe ich ihr den kleinen Ausflug ins FBI-Stalkergame nämlich nicht so schnell verziehen. Zwar glaube ich ihr, dass aus den anfangs vorgespielten Gefühlen für Max echte geworden sind, aber sich an ihn zu hängen, um die Fehler seines Vaters aufzudecken … Das hat doch einen sehr bitteren Beigeschmack.

					Max

					Irgendwie komisch, wenn dieser Rat von dir kommt

				

					Ich

					Wenn ich meinen eigenen Rat befolgen würde, wäre mein Leben großartig

				

					Max

					Wird dann vielleicht Zeit, oder? Ich will übrigens noch alles von Hanna wissen. Hast du sie schon gesehen? Wie geht’s dir damit?

				

					Ich

					Ich beantworte nicht so viele Fragen auf einmal. Such dir eine aus

				
Meine Worte klingen hart, aber Max versteht meinen Humor. Da brauch ich mir keine Sorgen zu machen.
 

					Max

					Wie geht’s dir damit, dass du Hanna gesehen hast?

				
Beim Lesen der Nachricht lache ich kurz auf, weil Max einfach immer ein Schlupfloch für alles findet.
 

					Ich

					Gut gespielt. Ich war heute Morgen bei ihr. Sie wird meine Trainerin für den Cup im Oktober. Und sobald ich herausgefunden habe, wie es mir damit geht, sage ich es dir zuerst

				
Drei Sekunden später gehen mehrere Nachrichten ein, lassen mein Handy klingeln, und genau so eine Reaktion habe ich erwartet.
 

					Max

					WAS?????

				

					Max

					ERIK

				

					Max

					Du kannst so was nicht einfach so sagen

				
Dieses Infopflaster musste ich abreißen, bevor ich mich zu sehr in meinem Kopf verliere und es rückgängig mache. Indem ich es Max sage, ist schon ein großer Schritt getan. Kein Zurück mehr. Meinem Vater verkünde ich es morgen, und damit ist die Sache dann besiegelt, denn keiner dieser beiden Menschen wird mich einen Rückzieher machen lassen. Nicht wenn sie genau wissen, dass ich das brauche.
Ich habe Max immer erzählt, was in meinem Leben passiert. Jedenfalls alles, was ich ihm anvertrauen konnte, ohne dass er mich für verrückt erklärt. Er weiß nichts von luziden Träumen oder davon, dass ich die Realität und meine Träume manchmal nicht auseinanderhalten kann. Aber von Panikattacken, den Schlaftabletten und auch von meiner Angst vor dem Wasser weiß er. Gezwungenermaßen hat er es sogar schon live mitbekommen. Dass ich am Surfcup teilnehme, ist eine große Sache. Schließlich habe ich mich erst letztes Jahr im Sommer von meiner Karriere verabschiedet, die gerade erst begann.
 

					Ich

					Ich erzähle dir später alles, versprochen.

				

					Max

					Ich bestehe darauf. FaceTime?

				

					Ich

					Ich rufe dich nach Feierabend an, ja? Die ersten Gäste kommen gleich

				

					Max

					Fuck, stimmt. Ist heute nicht Karaokeabend? Singst du ein Lied für mich?

				

					Ich

					Mach dich nicht über mich lustig. Das ertrage ich nicht auch noch. Nicht heute.

				
Vor drei Wochen hat Georg vorgeschlagen, jüngere Kundschaft anzulocken. Der Karaokeabend war seine Lösung für Probleme, die ich nie gesehen habe. An einem Freitagabend könnte ich mir Besseres vorstellen, als das dritte Mal Unwritten zu hören. Gut, ich gebe zu: Ich liebe diesen Song. Aber nicht, wenn man ihn mit 1,8 Promille grölt.
Mit geübter Präzision binde ich mir die schwarze Schürze um, fahre mir einmal durch die Haare und atme tief durch. Wenn ich das Training wirklich ernst nehme, dann kann ich diesen Job hier nicht in diesem Umfang weitermachen. Das weiß ich selbst. Bis in die frühen Morgenstunden kellnern und dann vor den ersten Sonnenstrahlen auf dem Meer im Wind surfen verträgt sich nicht. Darüber muss ich mir definitiv noch Gedanken machen. Die Bar vielleicht unter der Woche früher schließen, wenn eh nur die Stammgäste kommen. Irgendwie finde ich schon eine Lösung. Zuerst muss ich diesen Abend hinter mich bringen, ohne dabei komplett durchzudrehen.
***
Die Arbeit in der Bar ist zwar anstrengend, aber irgendwie auch so voller Routine, dass der Abend schnell vorbeigeht. Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, an dem viele Gäste verschwinden und runter zur Strandparty gehen. Georg hält die Stellung, denn meine Kopfschmerzen bringen mich um, und ich sollte dringend nach Hause. Erstens, weil ich hier sonst vielleicht gleich einfach umfalle. Zweitens, falls ich es dann tue, wache ich vielleicht wieder ohne Erinnerungen an die letzten Stunden auf.
»Ich hau ab«, verabschiede ich mich von Georg. Bevor ich zur Unterstützung eingetroffen bin, hat er immer die Bar abgeschlossen. Da wir ihn nur noch am Wochenende bezahlen können, muss ich das den Rest der Woche übernehmen. Da ich das alles für meinen Vater tue, macht es mir nichts aus. Meistens wenigstens.
»Klar, ruh dich ein wenig aus. Ich habe genau gesehen, wie du vor dich hin gähnst.«
Ich nicke schweigend, löse die Schürze und hole den Bestellblock aus meiner Hosentasche. Davon habe ich schon zu viele mit nach Hause genommen. Seinen Kommentar lasse ich unbeantwortet. Natürlich weiß ich, dass er es nur gut meint. Aber ich weiß auch, dass er ein Auge auf mich hat, weil mein Vater ihn darauf angesetzt hat. Gerade deswegen kann ich nichts sagen. Ich möchte nicht, dass Papa sich Sorgen um mich machen muss.
»Danke, dass du übernimmst«, erwidere ich, als ich am Tresen vorbeilaufe. »Wir sehen uns morgen.«
In dem Moment, in dem ich die schwere Tür nach außen aufdrücke, prallt jemand gegen mich. »Pass doch auf«, rutscht es mir sofort heraus. Doch als ich sehe, wer da gegen meine Brust geknallt ist, weiche ich einen Schritt zurück.
Hanna.
Ihr lockiges Haar fällt über ihre Schultern. Ihre Lippen, die sich nun zu einem Grinsen verziehen, sind rosa nachgezogen.
»Auch schön, dich zu sehen. Flüchtest du gerade?«
»Ich bin immer auf der Flucht«, sage ich schlicht.
Wir werden von zwei Männern aus dem Weg gedrängt, die hereinkommen. Instinktiv drehe ich Hanna zu mir, berühre dabei ihren Arm und bekomme sofort einen Endorphinschub. Eigentlich ist Hanna ein einziger Endorphinschub für mich, wenn ich so darüber nachdenke. Jedenfalls, wenn sie mich so ansieht wie jetzt und ihre Lippen ein schüchternes Lächeln tragen.
»Also keine ordentliche Begrüßung. Das scheint wohl neuerdings dein Ding zu sein, oder? Kein liebes Wort, keine Umarmung?« Ihr Tonfall ist neckisch, während sie die Arme vor der Brust verschränkt. Die Augenbrauen hat sie demonstrativ hochgezogen, als würde sie mich herausfordern.
Etwas, was ich garantiert nicht abschlage. Nicht an einem Tag wie heute. Bevor ich darüber nachdenken kann, umarme ich sie. An der Art, wie sie sich kurz versteift, merke ich, dass sie damit nicht gerechnet hat.
»Ich hoffe, das ist eine angemessene Begrüßung. Sonst musst du mir noch mal erklären, was du genau meinst«, sage ich und fordere sie ebenfalls heraus.
Die Umarmung dauert zu lange, das ist mir bewusst. Ich lasse den Kopf an ihre Schulter sinken, atme ihr Parfüm ein, das immer noch genauso riecht wie all meine Erinnerungen an sie.
Erst da wird mir bewusst, dass an mir wahrscheinlich der Geruch der Bar haftet. Bestimmt rieche ich nach Bier und zu langem Arbeiten.
Ich spüre, wie Hanna die Arme um mich legt, und vor Erleichterung darüber kommt fast ein Seufzen über meine Lippen.
Wir stehen immer noch in der Bar und umarmen uns viel zu lange, und doch ist es nicht lange genug. Wenn ich nie wieder damit aufhören müsste, wäre es mir recht.
»Das ist schon eine ganz gute Begrüßung«, murmelt sie, und dann tritt sie einen Schritt zurück. Ich unterdrücke den Impuls, sie wieder näher zu ziehen. Es ist bloß eine Umarmung, aber ich habe das Gefühl, sie hat mich kurz alles vergessen lassen.
Sie räuspert sich. »Schau uns an. Wir gehen wie vernünftige Erwachsene damit um.«
Damit. Als wäre das zwischen uns mit einem einfachen Wort zu beschreiben. Und wenn ich mich vernünftig verhalten würde, dann würde ich jetzt nicht bereits darüber nachdenken, wie gut sie sich in meinen Armen angefühlt hat. Wie sehr ihre Nähe mich beruhigt. Wie sehr ich am liebsten nichts anderes mehr tun würde, als sie zu halten, sie anzusehen, sie zu berühren. Es ist, als ob ihre Rückkehr all das wieder hervorholte, was ich verdrängt habe. Aus Selbstschutz, vielleicht auch, um sie zu schützen.
Du kannst sie nicht wieder so verletzen, hallt es in meinem Kopf wider. Instinktiv verspanne ich mich.
»Erik?«
Unsere Blicke treffen sich. »Sorry, ich war … in Gedanken.«
Wahrscheinlich trifft sie sich mit Freunden hier. Ein Blick über meine Schulter in die Bar verrät mir jedoch, dass keiner ihrer Leute hier ist. Jedenfalls niemand, den ich kenne. Kurz überkommt mich der Gedanke, dass sie ein Date hat, aber das würde sie nicht tun. Nicht in dieser Bar.
»Ich hasse es, dich hier zu sehen«, sagt sie plötzlich.
»Was?«
Ihre Miene wird ernster. »Du solltest nicht hier sein.«
Jetzt wird mir klar, was sie meint. Hanna hat schon immer eine Version in mir gesehen, an die ich nicht geglaubt habe. Würde es nach ihr gehen, wäre ich nun irgendwo an der Spitze des Windsurfsports, würde Pokale einheimsen und viel Geld mit dem verdienen, was ich liebe. Was ich geliebt habe. Denn die Wellen haben mir alles genommen. Meine Karriere, mich selbst und sogar Hanna. Und doch wünsche ich mir nichts sehnlicher, als wieder draußen auf dem Meer zu sein. Vielleicht verweigert mein Körper es deswegen. Vielleicht kommt daher die Angst, die Panik und dieser Nebel in meinen Gedanken. Weil mein Unterbewusstsein mich daran erinnern will, dass ich es nicht verdient habe.
»Ich weiß«, entgegne ich knapp. Ich hasse es auch, mich hier zu sehen, aber das sage ich nicht. »Es ist nicht für immer.«
Das kann ich nicht wissen, aber hoffen tue ich es trotzdem. Mein Vater wird wieder gesund, kann sein Pflegeheim verlassen, und alles fügt sich so, wie es sein soll.
»Wollen wir uns kurz hinsetzen, oder musst du direkt los?«, fragt Hanna mich jetzt. »Ich habe den Trainingsplan mit Oliver abgesprochen, nachdem du gegangen bist.«
»Ich hab Zeit«, antworte ich. Selbst wenn nicht, würde ich sie mir nehmen. »Lass uns am besten nach draußen gehen. Ich brauche frische Luft.«
»Super«, erwidert sie und dreht sich bereits um. Die Bar liegt direkt in Kampen in der Nähe des Roten Kliffs, und es führen mehrere Stege hinunter zum Wasser oder auch in die Dünen. Eine Sekunde lang stehe ich regungslos da, verfolge, wie sie den Steg hochläuft und die Bar hinter sich lässt. In diesem Moment sehne ich mich danach, der Mann zu sein, den sie wirklich verdient. Ein Mann, dessen Leben nicht in Trümmern liegt. Als ich ihr nach draußen folge, fasse ich einen Entschluss: Bevor ich nicht dieser Mann bin, werde ich mich zusammenreißen und sie vor den Scherben meines eigenen Lebens beschützen.

					8. Kapitel

					Hanna

				Meinem Herzen ist es relativ egal, dass ich eigentlich nach vorne sehen will. Es zieht mich zurück zu ihm, als würde es die Erinnerungen und unsere Gegenwart miteinander verknüpfen wollen. Die Risse schließen, die Erik hinterlassen hat. Einfach alles überspringen, was für eine Distanz gesorgt hat und uns entzweit. Erik weiß so gut wie ich, dass wir immer ein Teil des anderen waren.
Wissenschaftler sollten dringend untersuchen, was es mit dieser Anziehungskraft zwischen zwei Menschen auf sich hat. Wie kann es sein, dass es nur eine Umarmung von ihm braucht, um alles zusammenzusetzen, was er auseinandergebrochen hat?
Gemeinsam laufe ich mit Erik den Steg entlang. Ich war schon länger nicht mehr hier in Kampen, und noch länger nicht mehr in der Bar von Eriks Familie. Doch auch hier hat sich nichts verändert, was irgendwie ironisch ist, weil sich doch eigentlich sonst alles verändert hat. Die frische Meeresluft kühlt sofort meine glühenden Wangen. Ich weiß nicht, was peinlicher ist: dass ich so nervös in seiner Gegenwart bin oder die Tatsache, dass ich mir einrede, den Trainingsplan zu besprechen hätte nicht auch Zeit bis morgen gehabt.
Aus der Ferne dringen Stimmen und Musik an mein Ohr, doch meine Gedanken sind voll und ganz bei Erik. Es ist, als könnte ich nichts anderes mehr wahrnehmen. Die Lichterketten, die den Holzsteg säumen, tauchen den Weg in ein warmes Licht, während wir beide schweigend voranschreiten, bis wir schließlich an einer Bank ankommen. Doch es ist nicht irgendeine Bank. Es ist unsere Bank, in die wir vor so vielen Jahren unsere Namen geritzt haben. Jetzt denke ich: Wie klischeehaft. Aber damals war es das nicht, damals war diese Bank unser Ort. Direkt am Roten Kliff, in der Nähe von Eriks Wohnung über der Bar. Versteckt auf dem Weg zwischen den Dünen, auf den wir nun abbiegen.
Wir setzen uns. Ich ziehe sofort meine Beine an und umklammere sie. Irgendetwas muss ich jetzt festhalten. Meine selbstbewusste Haltung hat gerade einmal fünf Minuten angehalten.
Erik legt den Kopf in den Nacken und schaut in den Himmel. Dieser ist heute Nacht von Wolken bedeckt, und die Luft ist seit Tagen so schwül, dass ein Spätsommergewitter nicht fern scheint.
Wir haben so lange geschwiegen, dass es nun merkwürdig ist, die Stille zu durchbrechen.
»Der Mond scheint so hell, dass man ihn auch durch die Wolkendecke sieht«, sagt Erik wie aus dem Nichts. Während er den Nachthimmel betrachtet, kann ich nur ihn ansehen. Seine markanten Gesichtszüge, seine vollen Lippen und die Art, wie das Licht des Mondes seine Haut noch heller erscheinen lässt. Mir ist heute Morgen aufgefallen, wie müde er aussieht. Aber selbst müde und erschöpft wirkt er immer noch wie der Mensch, der so lange alles für mich war. Menschen, die einem etwas bedeuten, sieht man immer anders. Viel schöner, als wären allein die Gefühle daran schuld. Und Erik war immer atemberaubend für mich.
»Es ist schon eine Weile her, seit wir hier waren«, murmele ich stattdessen. »Ich weiß gar nicht mehr, wann es war, wenn ich so darüber nachdenke.«
»12. August, letztes Jahr. Drei Tage bevor …« Er bricht ab, seinen Blick nun auf mich gerichtet. »Einer der Tage, die ich gerne zurückwill.«
Es liegt so eine Eindringlichkeit in seinem Blick, dass ich kurz die Fassung verliere. Natürlich erinnert er sich. Er erinnert sich immer an alle Details, na ja … bis auf die jener Nacht. Früher habe ich darüber gescherzt, dass Erik meine persönliche Cloud für Erinnerungen ist. Er vergisst nie einen Geburtstag, kennt das exakte Datum von so vielen Momenten und merkt sich Kleinigkeiten, weil er einfach aufmerksam ist. Eine unausweichliche Frage drängt sich in meinen Kopf. So laut, weil sie sich seit fast einem Jahr ständig wiederholt: Warum kann sich Erik an alles erinnern, aber an diese eine Nacht nicht?
Es gab eine Zeit, in der ich nachts neben ihm wach wurde. Die Tage, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde und ich seine Hand hielt. Nächte, in denen er schrie, bis ich ihn irgendwie wach bekam. Und Nächte, in denen er nicht mehr schlafen wollte aus Angst, was dann passieren würde.
Manchmal habe ich eine Befürchtung, die mir Gänsehaut bereitet. Dass Erik sich nicht erinnern will. Dass er genau weiß, was passiert ist, und sich deswegen so quält. Ein Teil davon stimmt jedenfalls.
»Also der Trainingsplan«, beginnt Erik jetzt, und ich merke, wie wir einfach aneinander vorbeidenken. »Du hast mit Oliver gesprochen?«
Hastig verdränge ich all die Gedanken und nicke. »Ja, wir können schon morgen bei ihm vorbeischauen und loslegen. Du hast deine Sachen noch dort, oder?«
Jetzt ist Erik derjenige, der stumm nickt.
Ich hole mein Handy heraus und rufe seinen Trainingsplan auf. »Zuerst müssen wir an deiner Fitness arbeiten, aber der Fokus liegt natürlich darauf …«
»Mich überhaupt ins Wasser zu kriegen, ohne dass ich eine Panikattacke bekomme?«, fragt er und lacht, obwohl es nicht witzig ist. »Wie willst du das anstellen?«
Ich sehe ihm an, dass er mit sich kämpft. Er lässt den Kopf sinken, starrt auf den Boden.
»Wir sind jetzt ein Team, okay?« Ohne darüber nachzudenken, lege ich eine Hand auf sein Knie, was ihn wieder zu mir schauen lässt. »Mein Plan wird funktionieren.«
Seine Hand schiebt sich auf meine. Warm, sanft, und vor allem fühlt sie sich elektrisierend an. Als würden kleine Stromstöße über meine Haut wandern.
»Dann lass mal hören, was du dir ausgedacht hast«, sagt er, und das erste Mal habe ich das Gefühl, dass da eine Spur Hoffnung in seiner Stimme ist.
»Wir beginnen morgen. Pünktlich um acht Uhr bei Oliver.«
Bei dem Gedanken, Erik morgen körperlich so nahe zu sein, wie es das Training erfordern wird, schießt mir sofort Hitze in die Wangen.
»Sagst du mir auch, was wir machen, oder bleibst du mit Absicht so mysteriös?«, will er wissen und massiert mit einer Hand seinen Nacken. Wie immer, wenn er nervös ist. Manche Dinge ändern sich eben nie.
»Keine Sorge, wir gehen es langsam an.« Ich bemühe mich um einen sanften Ton, doch Erik grinst nun über das ganze Gesicht. Erst da bemerke ich, was er vielleicht in meine Worte hineininterpretieren könnte.
»Wir gehen es langsam an?« Um die Provokation seiner Frage zu unterstreichen, hebt er eine Augenbraue und mustert mich skeptisch.
Sanft boxe ich ihn gegen die Brust, oder vielmehr versuche ich es. Denn Erik reagiert reflexartig, hält meine Hand fest und damit an seiner Brust.
Das sind einfach alte Gefühle, die wieder hochkommen. Nichts als alte Gefühle, versuche ich mir einzureden, während ich mich fast unter seinem Blick auflöse.
»Wenn du das alles nicht ernst nimmst, brauchen wir nicht damit anzufangen«, bringe ich leise hervor. Vielleicht könnte man meinen, dass die fehlende Lautstärke meiner Stimme meine Entschlossenheit unterstreichen soll. Aber sie kommt eher daher, dass es mich große Anstrengung kostet, mich nicht in seine Berührung zu lehnen.
»Ich meine es ernst, Hanna.« Er lässt meine Hand los, löst diesen Bann zwischen uns. »Das verspreche ich dir.«
Wie oft habe ich diese Worte schon gehört? Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm glauben kann. Dafür huschen seine Augen zu sehr hin und her, er wirkt nervös, auch wenn ich weiß, dass er es überspielen möchte.
Wie gerne würde ich ihm vertrauen. Aber wie sagt man so schön? Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht?
Und so langsam glaube ich, dass Erik sich selbst mehr belügt, als ich vorher realisiert habe.

					9. Kapitel

					Erik

				Tag 1: Techniktraining und Grundlagen
Meine Augen huschen über die Datei, die Hanna mir gestern noch weitergeleitet hat und die nun ausgedruckt vor mir liegt. Mein Trainingsplan. Ich fühle so viel, dass ich gar nichts mehr fühle. Um mich abzulenken, hole ich mein Handy hervor und öffne unseren Chat.

					Ich

					Was ist denn bitte »dynamisches Dehnen«???

				

					Hanna

					Das wirst du gleich schon noch sehen. Wehe, du kommst zu spät

				

					Ich

					Würde ich mich niemals trauen

				
Die Haken unter der Nachricht färben sich blau, doch es kommt keine Antwort mehr. Es ist viel zu früh für existenzielle Krisen, und auch diese Nacht habe ich nicht gut geschlafen. Zwar keine Albträume, dafür bin ich auf dem Boden statt im Bett aufgewacht und kann mich nicht erinnern, wie ich dorthin gekommen bin. Ein Hoch auf die vielen Schlösser an meiner Schlafzimmertür. So kann ich mir wenigstens sicher sein, dass ich nicht das Haus verlassen habe. Ich frage mich, wie ich den heutigen Tag überstehen soll. Der Gedanke an das Meer ist so beängstigend, dass mein Körper automatisch mit Panik und Schweißausbrüchen darauf reagiert. Vielleicht schaffe ich es, diese Schwäche vor Hanna nicht zu zeigen. Andererseits hat sie die ersten Wochen des Wahnsinns mitbekommen, der nun mein Leben bestimmt. Zwar nicht das volle Ausmaß, aber wenn jemand meine Schwächen versteht, dann ist es sie. Vielleicht habe ich deswegen Hoffnung, dass dieses Training nicht mein Untergang ist, sondern der erste Schritt, mich von meiner Angst zu befreien.
Gestern Abend habe ich kurz gedacht: Wir sind wieder wie früher, und es ist möglich, dass ich mich etwas darin verliere. Hanna ist gefährlich. Da ist etwas zwischen uns, das mich alles vergessen lässt. Und ich habe sowieso schon zu viel vergessen, ich muss mich erinnern. Aber bei ihr … Egal, was ich empfinde, egal, was für Pläne ich habe oder welche Regeln es gibt … bei ihr lebe ich im Moment, nicht in der Vergangenheit.
Ein eingehender Videoanruf zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Max. Mit einem Grinsen hebe ich ab, lehne das Handy gegen die Küchenwand und schaue keine drei Sekunden später in das Gesicht meines besten Freundes. Ich habe ihm gestern Abend noch geschrieben, dass wir das Telefonat auf den nächsten Morgen verschieben, denn ich war nach dem Gespräch mit Hanna viel zu aufgewühlt, und außerdem war es schon zu spät.
»Ein Wunder!«, begrüße ich ihn. »Es ist sieben Uhr dreißig, und du bist wach?«
»Die Umzugsleute schlagen hier in einer halben Stunde auf«, sagt er und gähnt. »Die Frage ist doch viel eher, warum bist du so früh schon so gut drauf? Hat das etwa was mit Hanna zu tun?«
Im Hintergrund sehe ich Sophie durchs Bild laufen. »Vielleicht erzähle ich dir alles, wenn du herkommst.«
An Max’ Blick erkenne ich, dass er mich versteht. »Okay, aber … Dann geht es dir gerade gut?«
»Frag mich das später noch mal, ich bin gleich mit ihr zum Training verabredet.« Allein es laut auszusprechen macht etwas mit mir, das ich sofort unterdrücke. »Ich melde mich danach.«
Mein Blick fällt auf mein eigenes Gesicht unten in der Ecke des Displays. Sofort streiche ich mir durch die Haare. Früher trug ich sie immer etwas kürzer, weil es mich beim Surfen einfach gestört hat. Vielleicht auch, weil ich mit etwas längeren Haaren Wilke viel zu ähnlich sehe. Trotzdem habe ich es nicht über mich gebracht, zum Friseur zu gehen, und zwinge mich stattdessen, mit dieser Ähnlichkeit zu leben. 
»Alter, glaubst du nicht, dass das alles ganz schön viel auf einmal ist?«, fragt Max jetzt, und die Besorgnis in seiner Stimme macht mich rasend. Ich weiß, dass er es bloß gut meint, aber … irgendwie muss ich doch vorankommen, oder?
Ich atme tief ein und versuche, mich wieder zu beruhigen. »Ich vertraue Hanna. Sie wird mich nicht an meine Grenzen bringen, wenn ich dafür nicht bereit bin.«
Das stimmt nicht so ganz, denke ich. Meine Grenzen haben sich seit letztem Jahr verschoben, und zwar so sehr, dass ich sie selbst nicht mehr einschätzen kann. Wie kann ich es dann von Hanna erwarten?
»Sei bloß vorsichtig. Du kommst mir so … anders vor.«
»Weil ich ausnahmsweise mal gute Laune habe?«, versuche ich, die Situation mit Humor zu lockern. »Das wird schon alles. Ihr wolltet doch, dass ich mal mit jemandem rede, oder?«
»Aber dabei haben wir nicht an deine Ex-Freundin gedacht.«
Seine Antwort kommt so schnell, dass es sich wie eine Ohrfeige anfühlt. Ich sehe in seinem Gesicht, dass er die Worte am liebsten zurücknehmen würde. Fest presst er die Lippen aufeinander, verstummt kurz und entschuldigt sich dann.
»Schon gut. Ich weiß, ihr macht euch nur Sorgen. Aber wie soll jemals etwas besser werden, wenn sich nichts verändert? Ich weiß schon, was ich tue.«
Eine Lüge, denn das weiß ich eigentlich schon sehr lange nicht mehr.
»Aber du tust es nicht für dich, oder?«, hakt er nach. »Du weißt, dass es auch andere Wege gibt, die Bar zu retten. Ich kann dir helfen. Wir können dir helfen. Du musst uns nur lassen.«
»Ich werde mir selbst helfen.« Die Worte klingen hart, aber bei diesem Thema muss ich es auch sein.
Wer belügt hier nun wen?, frage ich mich.
»Aber du gehst nicht direkt heute ins Wasser, oder?«, bohrt er weiter. Ich fühle mich so in die Ecke gedrängt, dass ich mich gedanklich distanziere. Wahrscheinlich denkt er, dass ich zu impulsiv handle, mich zu sehr in etwas reinstürze, und da hat er vollkommen recht. Aber vielleicht ist das genau der richtige Weg, um dieser Taubheit zu entkommen.
»Laut Plan nicht«, antworte ich, und statt ihm meine Gefühle mitzuteilen, wie wir es sonst getan haben, lese ich ihm den Trainingsplan vor: »Aufwärmen, Technikübungen und ein Training für Kraft und Ausdauer. Dazu Atemübungen und Visualisierung, was auch immer damit gemeint ist. Ich glaube nicht, dass Hanna mich direkt ins kalte Wasser schmeißen wird.«
Es soll witzig sein, doch Max lacht nicht. Irgendwo kann ich es verstehen, aber in diesem Moment wünsche ich mir, dass er mich unterstützen würde. Wenn er an mir zweifelt, haben diese Zweifel eine Berechtigung, und ich kämpfe seit dem Gespräch mit Oliver gegen meine eigenen Zweifel an. Ich kann nun nicht zurück, es muss irgendwie vorangehen.
»Ganz ehrlich, wenn es dir hilft … dann freue ich mich für dich. Wirklich. Du und Hanna wart immer ein gutes Team.«
Erleichterung durchströmt mich. Max ist wie mein Wegweiser für gute und schlechte Entscheidungen. Jedenfalls seit ich mir selbst nicht mehr richtig vertrauen kann.
»Wird sich zeigen. Vielleicht macht es das Ganze auch komplizierter, als es sein muss«, erwidere ich und male kleine Wellen auf den ausgedruckten Plan vor mir. »Wir sehen uns ja nächste Woche, wenn ich komme, und dann reden wir noch mal darüber, ja?«
»Ich bin immer für dich da, Erik. Das weißt du.«
»Das gilt genauso umgekehrt, auch wenn ich nicht immer die beste Wahl bin. Sorry, dass ich so abwesend war.«
Sofort schüttelt er den Kopf. »Du bist immer da, wenn man dich braucht. Alles andere ist egal.«
Du bist immer für jeden da, aber nie für dich selbst. Hanna hat das mal zu mir gesagt. 
So ganz stimmt das nur nicht. Ich habe versucht, für jeden da zu sein … Doch bei Hanna habe ich es nicht geschafft. Ich konnte nicht für sie da sein, weil ich selbst nicht mehr richtig präsent war. Der Ehrgeiz, es zu schaffen und es allen zu beweisen, hat mich komplett vereinnahmt. Da war kein Platz mehr für etwas anderes. Für mich zählte nur noch der Sieg, ohne zu wissen, was ich dadurch verlieren würde. In den letzten Monaten unserer Beziehung habe ich ihre Nähe, ihre Unterstützung und ihre Liebe als selbstverständlich hingenommen. Ein Fehler, den ich jetzt erkannt habe, aber für den ich damals blind war. Als Wilke ertrunken ist … Ab da hat sich sowieso alles verändert. Man sagt, dass schwere Zeiten ein Paar zusammenschweißen können. Uns hat es jedoch nur gezeigt, dass wir nicht füreinander da sein konnten, ohne uns ganz zu verlieren. Die Liebe füreinander hat uns wie ein starker Kleber zusammengehalten, doch irgendwann reicht Liebe nun mal nicht mehr aus. Und als meine Gedanken im großen Lärm des Lebens untergingen, suchte sie Stille und Sicherheit. Das konnte ich ihr nur geben, indem ich ging. 
Es kann eigentlich nur ein schlechter Scherz des Universums sein, dass ausgerechnet sie die Person ist, die mir nun hilft. Gleichzeitig weiß ich, dass nur sie das schaffen könnte. Womit ich das verdient habe, weiß ich nicht. Das zu hinterfragen kostet Kraft, die ich gerade nicht aufbringen kann.

					10. Kapitel

					Hanna

				Neuer Tag, neues Mindset.
Mit diesem Motto fahre ich mit dem Rad die Strandpromenade von Westerland entlang. Der Luft ist kühl, schließlich haben wir noch nicht mal acht Uhr morgens. Würden wir heute aufs Wasser wollen, hätten wir den besten Wind bereits verpasst. Die höchste Windstärke gab es nämlich laut meiner App um sechs Uhr, und so richtig an Knoten gewinnt er erst wieder am Nachmittag. Da Erik und ich heute aber am Strand bleiben, ist das egal. Gestern, als ich nach unserem Gespräch wieder zu Hause war, habe ich mich in mein Zimmer geschlichen wie ein Teenager, der von einer Party nach Hause kommt. Gott sei Dank hat Mia schon tief und fest geschlafen, und Mama bleibt schon lange nicht mehr auf, um mich abzupassen.
Oliver und ich haben einen perfekten Trainingsplan aufgestellt, und auch wenn ich mich eigentlich eher auf den Artikel konzentrieren wollte, den ich für das Magazin als Bewerbung nutzen möchte, freue ich mich.
Oliver sitzt mit einer Thermoskanne auf den Holzstufen. »Guten Morgen!«
»Lieb, dass du früher aufmachst«, sage ich und umarme ihn zur Begrüßung. Mein Blick wandert zum großen Logo der Windsurfschule, dann wieder zu Oliver. »Hast du heute viel zu tun?«
»Erst am Nachmittag. Da ist der Wind perfekt, um für das Racing zu üben. Du kannst dich uns gerne anschließen.«
Racing ist die Disziplin, bei der eine bestimmte Strecke so schnell wie möglich gesurft werden muss. Meist in Kombination mit Slalomkursen. Meine liebste Disziplin, wenn ich selbst auf dem Wasser bin. Nur leider wird dort kein Titel mehr vergeben und die Geschwindigkeit nun unabhängig gemessen. Das Adrenalin, das einem durch die Adern rauscht, wenn man dort draußen durch die Wellen surft, ist unbeschreiblich. Leider weiß ich gar nicht, wann ich das letzte Mal wirklich zum Spaß auf dem Wasser war.
»Heute nicht, aber ich komme darauf zurück, ja?«
»Heute liegt dein Fokus auf ihm«, sagt Oliver in einem Ton, den ich nicht deuten kann. »Meinst du, dass es klappen wird?«
Fragend sehe ich ihn an. »Es war doch deine Idee. Bekommst du etwa Zweifel?«
Oliver schüttelt den Kopf, vermeidet allerdings Blickkontakt. Statt zu antworten, steht er kurz auf und kommt dann mit einer dampfenden Tasse zurück. Als ich sie entgegennehme, treffen sich unsere Blicke, und ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Es ist die Art, wie er sofort wieder wegsieht, als könnte man ihn ansonsten durchschauen. 
»Oliver, was ist los?«
Er seufzt, doch gibt sich geschlagen. »Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll …«
»Was ist los?«, frage ich erneut.
»Ich glaube, jemand ist letzte Nacht bei uns eingebrochen. In die Surfschule, meine ich.«
Sofort schaue ich an ihm vorbei, analysiere das Gebäude, als könnte ich so Spuren entdecken. »Ist etwas gestohlen worden?«
»Nein«, erwidert er sofort und setzt sich. »Es sind bloß ein paar Segel und Bretter durcheinandergebracht worden. Nichts Wildes.«
Langsam lasse ich mich neben ihm nieder. »Da kommt doch jetzt ein großes Aber, oder?«
Oliver seufzt. »Ich denke, dass es Erik gewesen sein könnte.«
»Was?« Irritiert hebe ich eine Augenbraue, starre Oliver an und warte darauf, dass er den Scherz aufklärt. Denn nur das kann es sein. Erik würde niemals irgendwo einbrechen. In die Surfschule von Oliver schon gar nicht. Warum auch?
»Es ist nur eine Vermutung, also erzähl ihm bitte nichts davon.«
»Und warum denkst du dann, dass er es war?«, frage ich eine Spur zu hart.
»Es wäre nicht das erste Mal, dass er …«
»Hey, ihr zwei«, unterbricht uns eine Stimme.
Eriks Stimme. Vor Schreck springe ich auf.
Sowohl Oliver als auch Erik schauen mich verwirrt an.
»Wie viel Koffein hattest du bereits?«, fragt Erik mich, als er näher kommt. Einige Schritte von mir entfernt bleibt er stehen, doch so nah, dass ich sein Duschgel rieche. Immer noch das gleiche wie früher.
»Nicht genug«, bringe ich jetzt hervor. »Du bist ja ausnahmsweise pünktlich.«
Ein Lächeln macht sich auf seinem Gesicht breit. »Hab ich doch gesagt.« Jetzt schaut er von mir zu Oliver. »Hey!«
Die beiden Männer begrüßen sich mit einem festen Handschlag, während ich den Moment nutze, um Erik zu mustern. Er trägt eine graue, knielange Jogginghose und ein schwarzes Langarmshirt. Die blonden Haare stecken unter einer Cap, die falsch herum auf seinem Kopf sitzt. Kurz könnte ich ausrasten, weil ich dafür immer eine Schwäche hatte.
»In diesem Outfit willst du trainieren?«, frage ich und unterbreche die beiden in ihrem Gespräch, das ich kaum mitbekommen habe.
»Du hast mir nicht gesagt, was genau mich erwartet. Was passt dir daran nicht?«, fragt er provokativ zurück und sieht mich mit funkelnden Augen an.
Dass du darin so gut aussiehst. Als hättest du diese verdammte Jogginghose und die blöde Cap mit Absicht gewählt.
»Ich lass euch zwei allein, ich habe noch ein Meeting mit möglichen Sponsoren«, bringt sich nun Oliver ein.
Das Wort Sponsoren lässt Erik zusammenfahren. »Du hast ihnen noch nichts gesagt, oder?« Plötzlich sind seine provokative Art und das Lächeln wie weggewischt.
Oliver schüttelt den Kopf, sieht dann zu mir. »Wir wollten abwarten, bis … bis sich alle sicher sind.«
Wir drei wissen alle sehr genau, dass die Sponsoren extrem hartnäckig sein können. Wenn Erik zurück in dieses Spiel möchte, sollte er sich wirklich sicher sein. Oliver verabschiedet sich von uns, und kurz stehen wir stillschweigend da, bis er nur noch eine Silhouette in der Ferne ist.
»Lass uns erst mal schauen, wohin dieser Tag führt, oder?«, wende ich mich nun an Erik. »Ich würde aber vorschlagen, dass du dir einen Neoprenanzug aus dem Schuppen holst.«
»Was? Wozu?« Erik wird so blass, dass ich denke, er fällt gleich um.
»Ganz ruhig. Wir gehen noch nicht ins Wasser, aber ich dachte, du solltest dich trotzdem schon an das Gefühl gewöhnen. Du hattest seit dem Unfall keinen Neoprenanzug mehr an, oder?«
Wortlos schüttelt er den Kopf. In seinen hellblauen Augen entdecke ich eine Unsicherheit, die früher nicht da war.
»Nein, dazu gab es keinen Anlass. Aber … Ich weiß nicht, Hanna«, beginnt er zögernd. »Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«
Ich nicke. »Wir gehen das langsam an, versprochen.«
»Vielleicht brauch ich das alles nicht nur langsam, sondern … in Zeitlupe?«
Mein Herz gerät einen Schlag aus dem Takt, weil seine Stimme so zerbrechlich klingt. »In Zeitlupe. Auch das kriegen wir hin«, entgegne ich. Ich sage nicht: Wir haben nicht mal mehr einen Monat Zeit, jeder Tag zählt. Denn hier geht es um mehr als nur den Wettkampf, das begreife ich in diesem Moment. Er will sich seiner Angst stellen.
Und vielleicht kann ich dann mein schlechtes Gewissen beruhigen.
»Ist das in Ordnung?«, will er jetzt wissen. Er klingt so verunsichert, dass mir klar wird: Ich muss umdenken. Wenn ich nicht will, dass er sofort wieder aufgibt, muss ich Kompromisse mit ihm eingehen.
»Natürlich. Ich habe mir gerade eine Planänderung überlegt. Du wohnst doch bei Oliver, oder? Also in seinem Ferienhaus?«
Zögerlich nickt er. »Ja, worauf willst du hinaus?«
»Ist es das Ferienhaus mit dieser großen Badewanne, von der man direkt auf die Dünen schauen kann?«
»Woher weißt du denn davon?« Es dauert einige Sekunden, dann versteht er, worauf ich hinauswill. »Das funktioniert doch nicht, Hanna. Ich soll das Ding in der Badewanne anziehen?«
»Du hast immer so ein tolles Vertrauen in mich. Echt der Wahnsinn.« Während ich spreche, bemühe ich mich um ein schmollendes Gesicht. Ich weiß, dass Erik das absolut nicht haben kann, und sofort wird seine Miene weicher.
Seine Augen verengen sich. »Ich weiß genau, was du da tust.«
Als er zu lächeln beginnt, ja sogar richtig zu lachen, ist es das Schönste, was ich seit Langem gesehen habe. Als würde die Sonne doch noch einen kleinen Millimeter durch die grauen Regenwolken scheinen. Nur für mich.
Denn Eriks Lachen ist immer so warm, als wollte es den Kontrast zu seinem kalten Auftreten wiedergutmachen.
»Ach ja, was denn?«, frage ich mit gespielter Unschuld. »Ich will nur dein Bestes. Und du vertraust mir doch, oder?«
Die Frage schwebt einige Sekunden zwischen uns, in denen wir uns ansehen.
Gefährliches Spiel, Hanna. Was tust du da?
»Besser als dynamisches Dehnen wird es schon sein«, erwidert Erik, und seine Stimme ist plötzlich etwas rauer.
»Warte mal ab, was noch auf dich zukommt.«
Mit diesen Worten drehe ich mich um und gehe einige Schritte in Richtung Straße. Olivers Ferienhaus ist nicht weit von hier, bis dorthin kann man ohne Probleme laufen. Und als Erik neben mir erscheint, verkneife ich mir ein Gewinnerlächeln.

					11. Kapitel

					Hanna

				Es ist erstaunlich, wie schnell man in alte Muster verfällt, sobald man Menschen von früher wiedersieht. Wobei Erik als jemanden von früher zu bezeichnen ebenso unpassend ist wie die Tatsache, dass ich meine Gefühle für ihn nicht unter Kontrolle habe.
Bis zu Olivers Ferienhaus sind es bloß zehn Minuten, die wir damit verbringen, über den Trainingsplan zu sprechen.
Ein Thema, das sicher ist.
Ein Thema, das die Distanz zwischen uns wahrt.
Wir reden über Core-Stabilität, die er trainieren muss. Über Ausdauertraining und dass wir am besten morgen früh mit Laufrunden anfangen. Wir sprechen über das Preisgeld des Cups, das dieses Jahr sehr hoch angesetzt wurde. Und darüber, dass Erik seit seinem Rückzug keinen Kontakt mehr mit den Sponsoren hatte.
»Willst du denn wieder gesponsert werden?«, frage ich ihn, und er bleibt abrupt stehen.
»Was habe ich denn für eine Wahl?«, fragt er zurück, und seine Worte fühlen sich wie ein Angriff an.
Ich weiche einen Schritt zurück. »Du könntest es nur für dich machen.«
»Es wäre schön, wenn ich es nur für mich machen könnte. Aber da steckt so viel mehr dahinter, das du nicht verstehst, Hanna.«
Mehr sagt er nicht, aber mehr braucht er auch nicht zu sagen. Immerhin kenne ich Erik fast besser als mich selbst. Die Art, wie er diese Worte ausspricht, seine kühle, aber herausfordernde Miene … Würde ich nur ein Wort mehr sagen, könnte die Situation explodieren. Genauso wie früher.
»Dann sollten wir vielleicht mit den Sponsoren sprechen, wenn das dein Ziel ist.«
»Erst mal ist mein Ziel, überhaupt zurück aufs Wasser zu kommen. Das Preisgeld für den Weltmeistertitel am Ende des Cups kann ich eh nicht erreichen, aber vielleicht kann ich mich beim Cup hier auf Sylt gut platzieren und das Preisgeld dafür mitnehmen. Es wäre ein Anfang … Und danach, wer weiß. Vielleicht kann ich danach wirklich für mich surfen.«
»Das klingt nach einem guten Plan.«
»Irgendwo muss ich ja anfangen, oder?« Er lacht kurz auf, bevor er weiterredet. »Ich kann mein Ego hinten anstellen, wenn ich das muss. Jetzt zählt vor allem, sich gut zu platzieren und mit viel Glück und ein paar guten Wellen wieder einzusteigen. Vielleicht kann ich so auch ein paar Sponsoren auf mich aufmerksam machen.«
Bei den Worten Ich kann mein Ego hinten anstellen muss ich fast lachen, doch ich unterdrücke es in letzter Sekunde. Immerhin war das einer der vielen Gründe, weswegen wir so oft gestritten haben.
»Wenn du das wirklich möchtest, könnte Oliver bestimmt ein paar deiner alten Sponsoren zum Cup einladen. Falls sie nicht sowieso schon kommen, meine ich.«
Für viele Profisportler im Windsurfen kommt das Geld immer aus einer Kombination von Preisgeldern, guten Sponsorings und natürlich auch einer stattlichen Social-Media-Präsenz für weitere Kooperationen. Sport- und Lifestylemarken haben bis vor einem Jahr noch viel Geld dafür gezahlt, dass Erik ihre Klamotten und Produkte zeigte. Ich schätze, dass er dahin zurückwill.
»Meinst du, dass ich das wirklich schaffen werde?«, fragt er plötzlich und sieht mich an. 
Mein Herz wird schwer, weil seine Worte so leise und zerbrechlich klingen. Früher hätte ich ihn jetzt umarmt und mit Sicherheit auch die passenden Worte gefunden, die er hören muss. Aber die Mauer zwischen uns ist zu hoch, als dass ich das nun kann.
»Ich denke, dass du eine gute Chance hast«, antworte ich stattdessen und wende den Blick ab.
Den restlichen Weg legen wir schweigend zurück. Mir wird erst so richtig bewusst, in was für eine Situation ich mich begeben habe, als wir vor der Tür des Ferienhauses stehen. Wenigstens das Visualisieren der Ängste können wir heute abhaken, wenn mein Plan aufgeht. Darauf stand aber nicht: Schicke deinen Ex in die Badewanne.
Erik schließt die Tür auf und lässt mir den Vortritt. Sofort dringt mir ein Duftmix aus Eriks Duschgel, seinem Aftershave und Sandelholz in die Nase. »Wie lange wohnst du schon hier?«
»Noch nicht so lange. Vielleicht zwei Wochen?«
»Und die Wohnung über der Bar …« Ich beende den Satz nicht.
»Georg wohnt da jetzt. So kommt wenigstens etwas Geld rein«, erwidert er so trocken, dass ich nicht weiter darauf eingehe. Ich weiß, wenn ich es tue, verschlimmere ich alles. Erik zerbombt mit seinen Worten immer alles, wenn er so spricht.
Eine Spur von Enttäuschung huscht über sein Gesicht, als ich nicht auf seine Antwort eingehe. Stattdessen fügt er hinzu: »Vielleicht ist es ja nicht auf Dauer. Wenn dein Plan funktioniert, dann könnte ich nächstes Jahr um diese Zeit alles wieder in Ordnung gebracht haben. Vielleicht kann ich meine Karriere dann doch wieder aufnehmen und Papa so wesentlich mehr unterstützen, als wenn ich nur in der Bar arbeite.«
»Du tust schon so viel, wie du kannst«, beginne ich. »Du bist extra zurückgekommen, oder?«
Erik zuckt bloß mit den Schultern. »Ja, ich hatte wohl kaum eine Wahl.«
»Die hattest du. Und du hast dich entschieden, zu helfen und dafür deine Angst hinten anzustellen.«
»Das klingt viel zu selbstlos für mich«, hält er dagegen, und ich weiß nicht, wieso er sich gegen den Gedanken wehrt, dass er ein guter Mensch sein kann. »Aber wie gesagt: Vielleicht kann ich jetzt einiges wieder geradebiegen. Dafür muss ich nur irgendwie wieder aufs Meer, ohne Panik zu kriegen.«
»Das ist doch ein Ziel, auf das man hinarbeiten kann«, antworte ich und schaue mich um. In diesem Haus gibt es keine persönlichen Gegenstände, die auf Eriks Anwesenheit hinweisen. »Wo sind all deine Sachen?«
»Bis auf meine Klamotten und Pflanzen ist alles im Abstellraum der Bar eingelagert.«
»Du hast nichts mit hergenommen?«
Erneut zuckt er bloß mit den Schultern. »Ich wusste nicht, wie lange ich hierbleibe … Also habe ich mir erst gar nicht die Mühe gemacht.« Jetzt steht er direkt hinter mir. Es ist wirklich erstaunlich, wie intensiv ich seine Präsenz wahrnehme.
Wir scheinen wie zwei Magnete zu sein, deren Anziehungskraft sich je nach unserer Ausrichtung mal verstärkt und mal abschwächt. Manchmal stoßen wir uns gegenseitig ab, doch in anderen Momenten ziehen wir uns so stark an, dass es unmöglich erscheint, voneinander loszukommen.
Mein Blick fällt auf die Haustür, die über ein Extraschloss verfügt. »Angst vor Einbrechern?«
Die Frage soll witzig klingen, aber in dem Moment erinnere ich mich an Olivers Verdacht.
Eriks ganzer Körper verspannt sich bei meinen Worten. »Nein, es ist nur …«
Da liegt plötzlich ein Zittern in seiner Stimme. Ich drehe mich zu ihm herum. »Du schlafwandelst wieder, oder?«
Auch darauf hat Oliver mich vorbereitet, als ich hier angekommen bin. Er wusste nur nicht, dass ich es schon wusste.
»Es muss schlimmer geworden sein, wenn du solche Maßnahmen ergreifst«, schlussfolgere ich.
»Bestimmt nur, weil die Umgebung noch neu für mich ist«, redet er sich raus, doch ich weiß genau, dass da mehr dahintersteckt. »Aber mit dem Training und deiner Expertise schaffe ich es bestimmt ganz schnell, wieder fit zu sein.« Die Ernsthaftigkeit der Situation spielt er mit einem kurzen Lachen runter, doch ich kenne ihn. Wenn er sich so in den Nacken greift, Blickkontakt vermeidet und das Thema wechselt, steckt immer mehr dahinter. Meistens lügt er dann.
Für den Moment lasse ich ihn jedoch davonkommen, weil wir noch nicht so weit sind.
»Wir arbeiten daran. Für heute: ab in die Badewanne.«
***
Ich bin die Königin der schlechten Entscheidungen. Mein Unterbewusstsein muss mich manipuliert haben, dass ich in dieser Situation gelandet bin. Von dem Moment an, als wir ins Badezimmer liefen, hat Erik nicht einen Atemzug verschwendet und sich sofort das Langarmshirt über den Kopf gezogen. Seine Haare stehen jetzt etwas mehr ab, und als mein Blick auf seine Brust fällt, atme ich scharf ein. Die Narben sind verblasst, aber noch deutlich zu sehen. Sie erinnern daran, was er vergessen hat.
Mein Blick bleibt unweigerlich daran hängen. Entgegen meiner Erwartung ist Erik immer noch fit. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe … Schließlich war er nie der aufgepumpte Typ, aber dafür eben definiert.
»Du siehst gerade aus, als würdest du mich das erste Mal nackt sehen«, lacht Erik und beginnt, seinen Gürtel zu lösen.
»Was machst du?«, frage ich, und es klingt viel zu schrill.
»Mich ausziehen, wonach sieht es denn aus? Ich soll doch den Neoprenanzug anziehen, oder nicht?«
Sein Grinsen ist so breit, dass ich am liebsten reinschlagen würde.
Natürlich weiß ich, wie Erik aussieht. Ob mit oder ohne Klamotten. Sein Körper ist mir so vertraut, dass ich sofort darauf reagiere. Mein Herz pocht wie wild, meine Atmung geht flacher. Hastig drehe ich mich um. 
Aus Respekt, denke ich.
Aus Selbstschutz, weiß ich es besser.
Anstatt einer Antwort höre ich, wie das Wasser aufgedreht wird, und plötzlich ist die Wand vor meiner Nase noch interessanter geworden. Ich zähle die einzelnen Fliesen, um mich wieder zu beruhigen.
Drei, vier, fünf …
»Hanna, das ist doch albern. Dreh dich wieder um«, bittet er jetzt. »Ich gehe mich im Schlafzimmer umziehen, wenn du dich unwohl fühlst. Sorry, ich hab nicht so weit gedacht.«
Bevor ich etwas erwidern kann, ergänzt er: »Ich hol den Neoprenanzug, hast du die Wanne im Blick?«
Jetzt drehe ich mich wieder zu ihm um, schaue ihm in die Augen und versuche, meinen Blick nicht tiefer wandern zu lassen. »Geht klar.«
»Bin gleich wieder da«, höre ich ihn sagen, und dann läuft er an mir vorbei.
Ich lasse meinen überhitzten Kopf an die kalten Fliesen der Wand sinken und seufze.
Das Wasser plätschert in die Wanne, und irgendwie beruhigt sich mein Herzschlag wieder, während ich auf Erik warte. Und ich warte lange. Zu lange. Ich drehe das Wasser ab, als die Wanne voll ist, und schaue in den Flur. Keine Spur von Erik. 
»Alles okay?«, rufe ich und höre keine Antwort. Mir fällt sein blasses Gesicht wieder ein, als ich vom Neoprenanzug gesprochen habe. »Erik?«, versuche ich es erneut und laufe einige Schritte in den Flur hinein. 
Jetzt taucht er aus dem Schlafzimmer auf, den Neoprenanzug zur Hälfte angezogen und den Kopf gesenkt. Automatisch wandert mein Blick über die Tattoos an seinen Oberarmen über Eriks nackte Brust, wo ich verblasste Narben zähle. 
»Es fühlt sich an, als würde ich …« Seine Stimme bricht. Wortlos hebt er den Kopf, und unsere Blicke treffen sich. Ich erkenne pure Angst in seinen Augen. »Es fühlt sich an, als kriege ich keine Luft, wenn ich ihn trage.«
»Willst du lieber aufhören?«
Jetzt schüttelt er den Kopf. »Könntest du den Reißverschluss zumachen?«
Einen Moment sehe ich ihn einfach nur an und denke mir: Das wird nichts. Ich bin die falsche Person für diese Aufgabe, denn Erik so leiden zu sehen, bricht mein Herz mehr, als ich zugeben will. 
»Hanna, es ist okay. Wenn du dableibst, ist es okay«, sagt Erik jetzt, als er merkt, wie ich zögere. 
Ich atme einmal tief durch, gehe dann auf ihn zu, und Erik schlüpft bereits in die Ärmel hinein. »Bereit?«
»Bereit«, bestätigt er mir, und ich ziehe den Reißverschluss zu. Der schwarze Neoprenanzug schmiegt sich perfekt an Eriks Körper, und es ist absolut unpassend, dass ich das gerade denke. Kurz ruht meine Hand auf seinem Rücken, dann dreht er sich zu mir um und blickt mich an. Ich sehe, wie seine Atmung etwas schneller geht, und lege meine Hand nun auf seine Brust, auf das weiche Material des Neoprenanzuges und bilde mir ein, dass ich darunter trotzdem sein Herz wie wild schlagen spüre. 
Sein Blick wandert zwischen meinen Augen und meinen Lippen hin und her. Da ist überhaupt nichts bei, versuche ich mir einzureden. Einige zu schnelle Herzschläge stehen wir uns einfach so gegenüber. 
»Also ich glaube …«, beginne ich, um den Moment zwischen uns kaputtzumachen. Das geht einfach nicht, denn es fühlt sich viel zu gut an. »… wenn du so weit bist, können wir mit dem Visualisieren anfangen. Aber das war schon ein sehr guter Anfang, Erik.«
Er räuspert sich, nickt dann schlicht und löst endlich den Blickkontakt zwischen uns, um ins Bad zu laufen. Wortlos folge ich ihm.
»Gehe ich allein rein? Du weißt, dass meine Angst vor … dass sie nichts mit Wasser an sich zu tun hat, oder?«
»Ja«, bringe ich knapp hervor und ziehe den Hocker in der Ecke an die Badewanne. »Aber es hilft für das, was ich vorhabe. Rein mit dir.«
»Was auch immer du befiehlst.« Ohne ein weiteres Wort lässt er sich ins Badewasser gleiten, das nun fast über den Rand schwappt. »Wir können anfangen.«
»Okay«, versuche ich mich zu sammeln. »Aber ich möchte, dass du mir vorher noch etwas versprichst.« Die Situation hat etwas von einem alten amerikanischen Film. Ich sitze in meinem blauen Jogginganzug, den ich oft für das Training trage, auf diesem Hocker vor der Badewanne. Erik hat die Beine ausgestreckt, die Hände links und rechts am Rand der Wanne, und sieht mich erwartungsvoll an. »Falls es dir zu viel wird, sag es mir bitte.«
Meine Worte sorgen für Fragen in seinem Kopf, das sehe ich ihm an. Langsam streicht er mit der nassen Hand durch seine Haare, Wassertropfen rinnen sein Gesicht herunter, und er nickt. »Alles klar. Hypnotisierst du mich jetzt, oder was ist dein Plan?«
Kurz lache ich auf. »Nein. Aber ich möchte jetzt trotzdem, dass du die Augen schließt.« Genugtuung überkommt mich, weil er es sofort tut. »Ich möchte, dass du die Augen zulässt und dir folgende Situation vorstellst: Wir sind beide am Ufer, unsere Füße im Sand vergraben, und die Wellen kommen näher. Ich möchte, dass du mir genau beschreibst, wie du dich fühlst.«
»Solange ich dort stehe, ist alles gut. Kein Problem.«
»Ich möchte, dass du dich gedanklich wirklich dorthin begibst, sonst geht es nicht.« Mein Blick wandert zu ihm, jetzt lehnt er den Kopf an den Rand der Badewanne an. »Du stehst vor dem Meer, hörst die Wellen und willst hinein, doch etwas hält dich auf. Kannst du mir beschreiben, wie du dich fühlst?«
»Verärgert darüber, dass nur ich in dieser Badewanne sitze und du nicht.«
»Ich glaube, das funktioniert mit dir einfach nicht.« Die Worte klingen schnippischer, als ich es beabsichtige. Eigentlich war das sowieso eine bescheuerte Idee.
»Hanna, mein Kopf bringt mich jede Nacht in diese Situation. Ich bin es gewohnt.«
Jetzt treffen sich unsere Blicke. »Was genau?«
»Die Angst so intensiv zu spüren, dass ich darin ertrinke.«
»Erzähl mir davon«, bitte ich ihn. »Es nimmt der Angst die Macht, wenn du es aussprichst.«
»Es ist nicht das Gefühl von Wasser, das mir Angst macht. Es ist das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Und es ist die Stille unter Wasser, die mir Angst macht, weil sie alles verstummen lässt. Alles, bis auf diese Stimmen in meinem Kopf, die …«, er bricht ab. »Es ist ein wenig kompliziert, das zu erklären. Unter Wasser zu sein ist das Problem, schätze ich. Oder die Angst davor, nicht mehr an die Oberfläche zu kommen, wenn ich einmal untergehe.«
Die Art, wie er das so nüchtern erzählt, ist unbegreiflich für mich. Seine Brust hebt und senkt sich ein bisschen schneller, seine Augen weichen meinen aus.
»Ich habe eine Idee.«
»Und ich habe das Gefühl, dass ich sie gar nicht mögen werde.«
»Ich möchte, dass du mit dem Kopf unter Wasser tauchst.«
»Ich habe dir doch bereits gesagt, dass nicht Wasser das Problem ist.«
»Es ist die Stille. Es ist das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen«, wiederhole ich seine Worte. »Es ist das Gefühl, unterzugehen und nicht mehr hochzukommen.« 
Einen Moment sehen wir uns an. Ein Blickduell, das ich nicht verlieren werde. Und tatsächlich bricht Erik zuerst ab, rollt demonstrativ mit den Augen und lässt seine Hand durch das Badewasser gleiten. 
»Gut, wenn du denkst, dass es funktioniert.« Ohne Vorwarnung rutscht er vor, taucht ab und spritzt damit Badewasser in meine Richtung. Die Badewanne ist groß genug, dass er mit dem Kopf komplett untertauchen kann. Eigentlich passen da sicherlich fünf Menschen ohne Probleme rein. Es ist eher ein Whirlpool als eine Wanne.
Ich betrachte ihn unter Wasser. Der schwarze Neoprenanzug, seine blonden Haare, die unter Wasser in alle Richtungen abstehen, und die kleinen Sauerstoffblasen, die an die Oberfläche kommen, auch wenn Erik unten bleibt. 
Vielleicht hätte ich die Zeit stoppen sollen, aber gerade als ich auf meine Uhr am Handgelenk schaue, taucht Erik wieder auf.
Einige Male holt er tief Luft, wischt sich das Wasser aus dem Gesicht, und ich sehe an seinem Blick, dass ich recht hatte. Wir haben einen Ansatz gefunden.
»Und?«, will ich wissen, und er schüttelt sofort den Kopf. 
»Hat nicht funktioniert.« Erneut wischt er sich mit den Händen über das Gesicht, und als ich in seine Augen schaue, glänzen sie verdächtig. Seine Brust hebt und senkt sich so schnell, dass ich weiß: Er lügt. Seine ganze Haltung verrät ihn. Die Tränen in seinen Augen, seine zitternden Hände und die Tatsache, dass er so schnell Luft einsaugt, als hätte er Angst, nie wieder welche zu bekommen. 
»Seit wann lügen wir uns eigentlich an?«, will ich wissen, und da steckt so viel mehr in dieser Frage als nur diese bescheuerte Situation, in der wir uns gerade befinden.
»Du willst die Wahrheit?«, fragt Erik, und seine ganze Miene verhärtet sich, während er mich niederstarrt. Wie immer, wenn ich ihn herausfordere. Das hat sich wohl nicht geändert. 
Aber diesmal schrumpfe ich nicht zusammen, sondern hebe demonstrativ den Kopf.  »Ja, die will ich. Wenigstens einmal.« Alles in mir glüht, während ich versuche, ruhig zu bleiben.  
»Wenn ich die Augen schließe, dann … bin ich plötzlich wieder da«, beginnt Erik zu meiner Überraschung, und seine Stimme ist wieder etwas leiser. »Dann sinke ich im pechschwarzen Meer, und alles tut weh, selbst wenn ich nur in einer verdammten Badewanne sitze. Unter Wasser ist es still, aber mein Kopf schreit. Wie lächerlich ist es bitte, dass mein Körper nicht mal das unterscheidet? Wie soll ich bitte ins offene Meer, wenn ich bereits in einer Badewanne nach wenigen Sekunden Panik schiebe?« 
»Das ist nicht lächerlich«, sage ich jetzt ebenfalls eine Spur sanfter. »Du hast viel durchgemacht, und dein Kopf ist immer noch dabei, das zu verarbeiten.«
Erik lacht lautlos auf. »Wozu machen wir das überhaupt? Wir sollten mich vielleicht gleich ins kalte Wasser schmeißen und schauen, ob ich schwimme oder untergehe.« 
»Du sollst dich langsam an das Gefühl gewöhnen, damit du deine Angst besiegst. Was bringt es dir, wenn du daran kaputtgehst, nur weil du es übereilst? In einem Neoprenanzug im Wasser ist schon mal ein kleiner Anfang, oder? Vielleicht sollten wir wirklich im Schwimmbad mit Tauchübungen anfangen, bevor es rauf aufs Meer geht.« 
Erik schüttelt den Kopf. »Nein, das dauert alles viel zu lange. Wir haben sowieso schon zu wenig Zeit. Ich stehe auf einem Board, und das Ziel ist es, nicht unterzugehen. Wozu also tauchen?«
»Du weißt doch selbst, dass Tauchen die Sauerstoffsättigung erhöht und die Durchblutung fördert. Das ist gut.«
»Für was?«, fragt er jetzt skeptisch und hebt fragend eine Augenbraue.
»Um die Produktion von Cortisol zu reduzieren. Das soll dich eigentlich in einen meditativen Zustand versetzen, wenn du dich auf deine Atmung konzentrierst, und vielleicht hilft dir das, damit du selbst ein wenig ruhiger unter Wasser bist. Deine Angst ist es doch, zu sinken, oder nicht? Dann ist es doch wichtig, dass du – sollte der Fall eintreten – darauf vorbereitet bist, ohne in Panik zu verfallen.«
Eriks Mundwinkel zucken verdächtig, und damit weiß ich: Er nimmt mich nicht ernst. »Hanna, erstens tauche ich nicht. Ich sitze in einem verdammten Neoprenanzug in einer Badewanne. Auch wenn das hier ja ganz schön ist, aber mit dem Meer ist es doch nicht zu vergleichen, oder?« Während er spricht, sieht er mich so intensiv an, dass ich kurz aus dem Konzept komme. Meine Finger umklammern das Holz des Hockers, auf dem ich nervös hin- und herrutsche. »Zweitens komme ich nicht in einen meditativen Zustand, wenn zwar alles um mich herum still wird, dafür meine Gedanken aber umso lauter werden. Und die sind viel beängstigender als alles, was die Außenwelt so für mich zu bieten hat.«
In diesem Moment wird mir etwas klar, und ich frage mich, warum mir das nicht schon eher in den Sinn gekommen ist. »Du hast gar keine Angst vor dem Meer, dem Ertrinken oder dem Gefühl, unter Wasser zu sein.« 
Sofort wird seine Miene wieder ernster. »Was willst du jetzt damit sagen? Hörst du mir nicht zu?«
»Du hast Angst vor dir selbst, Erik. Hör dir doch mal selber zu. Du willst nicht, dass deine Gedanken unter Wasser zu laut werden. Du willst nicht hören, was du vielleicht in der Stille unter Wasser finden kannst.«
Jetzt wird er ruhig, und ich weiß, dass ich recht habe. 
»Wir müssen es also irgendwie schaffen, dass du dich entspannst«, spreche ich weiter und versuche, das Mitleid in meinem Blick zu verbergen. »Vielleicht wird es dann leichter.«
Es vergehen einige Atemzüge, dann zieht sich ein Grinsen über Eriks Gesicht. »Ich hätte da eine Idee, aber sie wird dir nicht gefallen.«
***
Wenig später sitzen wir uns in der Badewanne gegenüber. Sein Glück, dass ich einen Badeanzug dabeihatte, weil ich nach dem Treffen mit Erik ins Hallenbad wollte, um meine Bahnen zu schwimmen. Das Meer ist mir bereits etwas zu stürmisch und abgesehen davon für den September schon zu kalt.
»Und bist du … entspannter?«, frage ich provokant. Aber hey, ist doch nichts dabei. Nur zwei Menschen, die mal alles füreinander waren und jetzt … keine Ahnung was sind. Gut, dass diese Badewanne groß genug für uns beide ist, und ich mit etwas Mühe Erik nicht so sehr berühre. 
»Überhaupt nicht. Ich glaube sogar, dass es jetzt schlimmer ist«, erwidert er und klingt so gequält, dass ich lachen muss. Jedenfalls bis ich den Mut aufbringe, genauer hinzusehen. Ihn anzusehen ist immer ein Risiko, weil ich nie ganz weiß, wann ich damit wieder aufhören kann.
»Du starrst mich an«, bringt Erik hervor. Langsam hebt er seine Hände, die vorher den Rand der Badewanne fest umklammert haben, und lässt sie unter Wasser sinken. »Damit solltest du aufhören, sonst … entwickelt sich das hier in eine ganz andere Richtung der Entspannung.«
Seine Stimme.
Gott, warum muss sie gerade jetzt so klingen?
So rau, etwas heiser und so, dass ich selbst im heißen Wasser der Badewanne eine Gänsehaut bekomme?
»Sorry«, bringe ich hervor und spüre, wie meine Wangen erröten. 
»Ich glaube, ich habe eindeutig mehr zu sehen. Immerhin trägst du einen Badeanzug, während mein Körper in diesem Teil hier steckt.« Er zupft am Kragen des Neoprenanzuges, der gerade wahrscheinlich meine Rettung in dieser Situation ist. »Aber ich muss sagen, dass ich mich wieder daran gewöhne, wie eng er am Körper liegt. Gerade vielleicht nicht sehr vorteilhaft, aber …«
»Erik«, ermahne ich ihn und kassiere dafür ein Grinsen. »Also ist es jetzt besser?«, frage ich nun, um überhaupt irgendwelche Worte herauszubringen. »Das Gefühl von eben, meine ich.«
»Das war es vorher eigentlich auch schon. Ich wollte dich nur auf den Arm nehmen. Woher soll ich wissen, dass du tatsächlich einen Badeanzug dabeihast? Aber einen Rückzieher wollte ich auch nicht machen. Du warst so entschlossen.« 
Das stimmt so nicht ganz, denn eigentlich wollte ich nur, dass er etwas ruhiger wird und wir vielleicht einen neuen Versuch starten. Aber … Das war eine absolut beschissene Idee, das merke ich jetzt. Besser spät als nie, oder?
»Okay, das reicht«, sage ich mit fester Stimme. »Wir sollten raus.«
»Oder wir nutzen die Zeit, um zu reden?«
»Jetzt?« Wieder sind meine Worte etwas zu schrill. »Wir können jetzt nicht reden. Das geht nicht.«
»Weil wir in der Badewanne sitzen?«, fragt er weiter. »Oder weil wir nicht nackt sind, sondern … so aussehen?«
»Hör auf, mich zu verarschen.« Doch ich muss mir ein Grinsen verkneifen, weil das alles absolut bescheuert ist.
Spielerisch spritze ich etwas Wasser in seine Richtung, doch er beugt sich nur vor und sieht mich an. Abwartend. Jetzt hebt er seine Hand, streicht sich das Haar aus der Stirn. Sein Blick brennt sich durch meinen blauen Badeanzug, und ich bete, dass er sich nicht auf meine Brust fokussiert und erkennt, wie ich auf ihn reagiere. Kurz flutet mich ein Gefühl von Enttäuschung, weil ich nicht so viel in seinem Neoprenanzug erkennen kann. Aber ich sehe das als ein Zeichen, dass es auch gar nicht erst dazu kommen soll. Vielleicht vernebelt mir der Wasserdampf in diesem Badezimmer auch das Gehirn.
»Ich denke, dass es nicht sonderlich hilfreich für diesen Versuch wäre, wenn wir …« Ich breche ab, hebe demonstrativ eine Augenbraue und hoffe, er belässt es dabei.
Lächelnd schüttelt Erik den Kopf. »Glaub mir, das wäre es nicht.«
Irgendwie trifft mich dieser Satz, auch wenn ich ihn hören wollte. »Ich möchte nur, dass du dich an das Gefühl gewöhnst.«
»An dieses Gefühl könnte ich mich mehr als nur gewöhnen, Hanna. Meine Badewanne ist immer da.«
Wenigstens etwas, was immer da ist, rutscht es mir fast heraus. Doch ich kann die Worte gerade noch zurückhalten. 
Mir ist unendlich heiß, und doch atme ich zitternd aus. Als ich den Kopf hebe, wartet sein Blick auf mich. Auf eine Antwort zu seiner stummen Frage. Irgendwie bringe ich ein kaum bemerkbares Kopfschütteln zustande, und plötzlich kommen mir die Tränen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Wieso tun wir beide so, als hätten wir einander nicht unendlich verletzt?
Hastig erhebe ich mich aus dem Badewasser, was Erik besorgt zu mir hochblicken lässt. Es ist, als hätte ich damit den Bann gebrochen, unter dem wir uns gerade noch befunden haben.
»Das war eine bescheuerte Idee«, rede ich vor mich hin, während ich aus der Wanne steige und mir ein Handtuch um den Körper wickle. »Wir sollten nicht so tun, als ob das in Ordnung wäre.«
»Was meinst du genau?«, fragt Erik in einem ruhigen Ton. Auch er hat seine Mauern wieder hochgefahren.
»Das zwischen uns. Bevor wir nicht ehrlich miteinander über alles gesprochen haben, sollten wir es professionell halten.«
»Das hier war deine Idee«, stellt er klar und durchbohrt mich mit seinem Blick. Die Lippen presst er fest aufeinander, zwischen seinen Augenbrauen bildet sich diese Falte, und ich schwöre, sein Blick wird eine Spur kälter.
»Ja, ich weiß. Aber wir sollten uns auf dein Training konzentrieren, nicht auf …«
»Nicht auf uns«, beendet er meinen Satz. »Wenn es das ist, was du möchtest, halte ich mich daran.«
Mir fehlt die Kraft, ihm zu widersprechen. Ich brauche alle Selbstbeherrschung, um die Person zu sein, die geht. Die Person, die eine Grenze zieht, solange noch so viel ungeklärt ist.
Stille breitet sich zwischen uns aus, so aufgeladen, dass jedes Wort der passende Funke wäre, um uns in Flammen zu setzen. Aber wir schweigen. Wir schweigen, bis jeder sich beruhigt hat. Aus diesen Fehlern haben wir gelernt, denn früher sind wir oft in Flammen aufgegangen, und wir haben es jedes einzelne Mal bereut.

					12. Kapitel

					Erik

				Die Realität und meine Fantasie verschwimmen, als ich an diesem Morgen aufstehe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich aufgewacht bin oder eigentlich gar nicht geschlafen habe.
Meine Muskeln schmerzen, als ich in die Küche laufe. In den letzten zwei Tagen haben Hanna und ich an meiner Fitness gearbeitet. Sprints am Strand für die Ausdauer, Übungen auf dem Balanceboard für das Gleichgewicht und Körpergewichtstraining mit dem Schwerpunkt auf Schultern, Rücken und Beinen. Mein ganzer Körper protestiert, aber die Tatsache, dass Hanna und ich so distanziert miteinander umgehen, tut mehr weh als jeder Muskelkater.
Das Training läuft jetzt schon fast eine Woche. Eine Woche, in der wir am Strand geblieben sind und Übungen wiederholt haben, das Surfmaterial auf- und wieder abgebaut haben. Fürs Gefühl, meinte Hanna, und ich konnte ihr nicht sagen, dass sich alles entweder taub oder nach Angst anfühlt. Zwei Extreme, zwischen denen ich gerade pendle.
Für eine Millisekunde habe ich daran geglaubt, dass wir einfach wieder wir sein können. Mein Versprechen an mich selbst habe ich bereits mehrfach gebrochen, was mir zeigt: Ich kann mir nicht trauen, vor allem nicht in ihrer Nähe. Wäre Hanna nicht aus dieser Badewanne gestiegen, hätten wir eine Grenze überschritten. In diesem Moment war sie stark genug, das zu erkennen, während ich mich komplett in ihrer Nähe verloren habe.
Hastig öffne ich die Fenster, lasse frische Luft herein und schaue einige Atemzüge lang hinaus. Das Ferienhaus befindet sich in unmittelbarer Strandnähe, sodass ich das leise Rauschen der Wellen hören kann. Vor allem so früh am Morgen, wenn die Welt noch zu schlafen scheint. Heute hat Hanna das Training abgesagt, ohne mir einen Grund zu nennen. Nicht dass sie das tun müsste. Immerhin hilft sie mir ohne jegliche Bezahlung, und ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.
Um mein Trainingspensum trotzdem zu erfüllen, schlüpfe ich in meine Laufschuhe und renne so lange die Strandpromenade von Westerland entlang, bis mir die Luft wegbleibt. Es ist erst acht Uhr morgens, als ich mich völlig verschwitzt auf eine Bank fallen lasse. Ich pausiere meine Playlist, als mein Handy einen Nachrichtenton von sich gibt.

					Max

					Wir fahren jetzt los und sind in ca. drei Stunden da, wenn alles klappt

				

					Max

					Habe Nick dabei, er hat schrecklich gute Laune

				
Im gleichen Moment, in dem ich die Zeilen von Max lese, erscheint eine Nachrichtenvorschau oben auf dem Display. Eine Nachricht von Nick in unseren Gruppenchat.
 

					Nick

					SYLT, WIR KOMMEN

				

					Ich

					Sagt Bescheid, wenn ihr vom Autozug runterfahrt

				

					Nick

					@Erik Ich küsse dein Herz, wenn du dir heute freinimmst

				

					Ich

					Ich schau mal, was ich machen kann

				
Jeder weiß, dass das ein klares Nein ist. Tatsächlich habe ich aber erst gestern mit meinem Vater darüber gesprochen, dass Georg für die nächsten Tage die Bar schmeißt und wir die Öffnungszeiten verkürzen. Etwas, womit ich mich nicht richtig anfreunden kann, was mir aber in die Karten spielt. So kann ich den Fokus auf das Training legen, und nur deswegen habe ich Hanna zugestimmt, ab morgen auch Trainingseinheiten im Meer zu absolvieren. Wenn mein Vater Opfer bringt, dann kann ich es auch. Ich muss einfach zurück ins Wasser, zurück aufs Board und uns damit aus unserer finanziellen Misere befreien. Mein Vater ist der einzige Mensch, der stolzer und sturer ist als ich. Dass ich in der Bar aushelfe, ist nur eine Übergangslösung gewesen. Über Pfingsten und die Hauptsaison im Sommer haben wir gut verdient, aber das reicht nicht aus. Wir brauchen eine langfristige Lösung, sonst wird er die Bar verkaufen, und ich weiß, dass ihn das zerbrechen wird. Dabei braucht er jeden Funken Hoffnung, damit es ihm bald besser geht. Und ich brauche ihn. Meine Hände krampfen sich um das Handy, schnell konzentriere ich mich wieder auf den Chat. 
 

					Jette

					Grüßt mir die Insel. Ich brüte über tausend Fallakten für Mr Haargel und schleime michein, damit ich dieses Praktikum behalten darf

				

					Sophie

					Du packst das!

				

					Nick

					Sei fleißig, Schwesterherz. Wir brauchen deine Fähigkeiten als Anwältin vielleicht bald

				

					Jette

					Was hast du angestellt, Nick?

				

					Nick

					Einspruch, Euer Ehren

				

					Jette

					Dafür müsste man erst mal wissen, was du getan hast

				
Ohne die Antwort abzuwarten, stopfe ich das Handy zurück in meine Jogginghose. Mein Blick wandert über den Horizont, bis ich die vertrauten Windsegel in der Ferne erkenne. Sofort halte ich die Luft an. Möwen fliegen über meinen Kopf hinweg, stürzen sich gen Boden, und ich falle mit ihnen. Gedanklich jedenfalls. Morgen soll ich laut Hanna einen ersten Schritt ins Meer wagen. Wortwörtlich. Nur mit den Füßen, hat sie gesagt. Mir ist vollkommen bewusst, dass ich irgendwann das Pflaster abreißen muss. Aber wer weiß, was damit alles wieder aufgerissen wird.
***
Oliver redet seit Minuten auf mich ein, doch in meinem Kopf rauscht es. Er klingelte an der Tür, als ich gerade aus der Dusche stieg, und sein Gesichtsausdruck verriet bereits alles. Dieser Wir-müssen-reden-Blick, den ich erst vor wenigen Tagen an ihm gesehen hatte. Aber diesmal geht es nicht darum, mich zu überreden, am Surfcup teilzunehmen. Stattdessen spricht er davon, dass jemand nachts ins Gebäude der Surfschule eingedrungen ist und alles verwüstet hat. In seinen Worten schwingt ein Verdacht mit, der mir eine Gänsehaut bereitet.
»Du weißt, dass ich Maßnahmen getroffen habe«, unterbreche ich ihn irgendwann. »Seit die Polizei mich … Als ich das letzte Mal schlafgewandelt bin, habe ich die Schlösser an der Tür angebracht. Ich kann das nicht gewesen sein.«
Mitleid legt sich auf Olivers Gesicht. »Die Überwachungskamera sagt etwas anderes.«
Einige Sekunden lang stehe ich unter Schock. »Was?«
»Und sie zeigt, dass du einen Schlüssel benutzt hast.«
»Ich besitze aber keinen Schlüssel!«, bringe ich jetzt aufgebracht hervor. »Wieso sollte ich nachts in deine Surfschule einbrechen?«
Langsam lehnt Oliver sich zurück. Er ist immer noch ganz ruhig, und ich hasse es. »Das möchte ich eigentlich von dir wissen.«
»Das kann nicht sein«, erwidere ich leise. »Ich nehme die Schlaftabletten, die mir verschrieben worden sind. Ich habe nicht nur die Schlösser, sondern sogar einen Bewegungsmelder im Flur angebracht.«
Ich kann das nicht gewesen sein.
Das kann einfach nicht sein, denn wenn es so wäre …
»Ich bin nicht hier, um dich zu verurteilen, Erik. Ich mache mir Sorgen um dich.«
Die Art, wie er immer wieder meinen Namen sagt, facht meine Wut nur noch weiter an, und ich weiß nicht mal, wieso das so ist. Angestrengt versuche ich, die letzten Nächte zu rekonstruieren. Jeden Morgen überprüfe ich die Schlösser, die man nur mit einiger Fingerfertigkeit öffnen kann. Das würde ich sicher nicht beim Schlafwandeln hinkriegen. Der Bewegungsmelder würde außerdem den Flur mit Licht fluten. Ich schalte ihn immer ein, bevor ich ins Bett gehe. Selbst wenn ich nicht weiß, ob ich überhaupt schlafen werde.
»Ich kann mich nicht erinnern«, murmle ich schließlich mehr zu mir selbst als zu ihm. Es ist gelogen, aber wie soll ich Oliver erklären, dass meine Erinnerungen vielleicht falsch sind? Dass ich mich schon erinnere, aber nicht weiß, was echt ist?
»Ich glaube dir, dass du dich nicht erinnern kannst. Aber die Überwachungskamera lügt nicht.«
»Ich habe wirklich einen Schlüssel benutzt?«
Oliver nickt bloß, dann greift er in seine Hosentasche und holt einen Schlüsselbund hervor. »Hier, es ist so einer. Kommt er dir bekannt vor?«
Es ist ein ganz gewöhnlicher Schlüssel mit breitem Kopf und einer Seriennummer. Natürlich habe ich solche Schlüssel schon gesehen.
»Der Schlüssel, den du verwendet hast, hatte ein grünes Band. Du weißt ja selbst, dass ich die Schlüssel für einige Windsurfer habe nachmachen lassen, die sowieso jeden Tag herkommen, um ihr Material zu lagern.«
»Es könnte also auch jemand anders damit …«
»Das wäre natürlich eine Möglichkeit, aber … die Kamera hat dich beim Eintreten gefilmt. Es ist nur eine Momentaufnahme, als die Tür aufging, und sie ist leicht verschwommen, aber …« Er holt sein Handy aus der Hosentasche hervor und hält es mir hin. »Es sieht schon so aus, als könntest du das sein, oder?«
Angestrengt inspiziere ich das Bild. Es zeigt einen Mann meiner Größe, mit hellem Haar, aber ansonsten ist es viel zu dunkel. Alles, was ich darauf erkennen kann, ist Wilke. So deutlich, dass ich kurz die Luft anhalte. Aber das kann nicht sein. Wilke ist tot. Die angebliche Ähnlichkeit mit Wilke hat mich früher zur Weißglut getrieben, denn es gab sie in meinen Augen nicht. Er musste erst sterben, damit ich ihn in meinem Spiegelbild erkannte.
»Erinnerst du dich jetzt?«, will Oliver wissen.
Tränen schießen mir in die Augen, als ich meinen Kopf hebe und ihn ansehe. Einfach, weil ich so überfordert bin und nicht weiß, was hier passiert. Was mit mir passiert. »Nein. Ich weiß nicht … Es tut mir leid, Oliver.«
Mehr bringe ich nicht hervor. Wenn ich nachts das Haus verlasse, die Schlösser öffne und dann wieder abschließe … bedeutet das, dass ich theoretisch jede Nacht auf Sylt herumstreifen könnte, ohne mir dessen bewusst zu sein? Wie lange dauert es, bis ich mich selbst oder andere in Gefahr bringe? Und wozu bin ich überhaupt fähig, wenn ich meinen Verstand so überliste?
»Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber … sich Hilfe zu holen ist keine Schande. Ganz im Gegenteil, es zeugt von Stärke, und ich kenne keinen, der so stark ist wie du.«
Solche Worte in meiner Situation zu hören fühlt sich nach Hohn an. Vielleicht nimmt es aber auch nur der Teil von mir so wahr, der genau weiß: Ich habe keine Hilfe verdient. Insgeheim weiß ich, dass ich nicht das Recht darauf habe. Für Wilke kam sie schließlich auch zu spät. Das Gefühl, mich gerade so an der Oberfläche halten zu können, anstatt zu ertrinken, ist schon mehr, als mir zusteht.
Irgendwie bringe ich ein schwaches Nicken zustande. »Lass mich darüber nachdenken, ja?«
»Ich hätte da eine Idee, aber reiß mir nicht den Kopf ab, okay?«, beginnt Oliver, während ich still dasitze und versuche, ruhig zu atmen. Vielleicht ist das alles nur ein Traum. Vielleicht wache ich gleich auf. Ich blicke Oliver an, suche nach Anzeichen, dass ich eigentlich träume. Aber ich kann sowohl alle Finger an seiner Hand zählen als auch den Schriftzug auf seinem Shirt lesen. Im Traum kann man das nicht, oder? Irgendwo hab ich das mal gelesen.
Olivers Worte rauschen an mir vorbei, denn sie sind nichts gegen die Lautstärke in meinem Kopf. Alles fühlt sich verzerrt an, doch ich versuche, mich zu fokussieren und nicht in Gedanken verloren zu gehen.
»Hanna könnte zu dir in das Ferienhaus ziehen, solange sie auf Sylt ist«, sagt Oliver, und im Gegensatz zum Rest seiner Worte höre ich ihren Namen so deutlich, als hätte er ihn mir ins Gesicht geschrien.

					13. Kapitel

					Hanna

				Vielleicht sehe ich das Ganze etwas zu dramatisch, aber als meine Mutter das fünfte Mal unter einem Vorwand in mein Zimmer kommt, um nach mir zu sehen, treffe ich eine Entscheidung. Ich muss hier weg.
Wie lange willst du bleiben?
Was ist dein Plan für die kommende Zeit?
Hast du schon mit deinem Vater gesprochen?
Bist du dir mit dem Schreiben wirklich sicher?
Willst du nicht doch lieber noch ein Studium anfangen? Du hattest doch so gute Noten.
Meine Mutter ist der liebste Mensch auf dieser Welt, aber sie treibt mich auch manchmal fast in den Wahnsinn. Ihre ständige Besorgnis erstickt mich regelrecht. In meinem Kinderzimmer mit den Leuchtsternen an der Decke kann ich einfach nicht klar denken.
Ich packe die Sachen, die ich erst vor wenigen Tagen ausgeräumt habe, wieder in meinen Koffer und rufe Oliver an. Er ist der Einzige, der mir in den Sinn kommt. Die meisten meiner alten Freundschaften haben den Test der Zeit nicht überstanden. Die Distanz, die durch meine Reisen entstanden ist, und die unterschiedlichen Lebenswege haben ihre Spuren hinterlassen. So ist das Leben manchmal, denke ich mir. Weh tut es trotzdem.
Mit Max habe ich bisher nicht mehr geschrieben, auch wenn wir reden wollten. Bisher ist dafür noch keine Zeit gewesen. Zwischen den ersten Trainingstagen mit Erik, dem Familienleben, das ich aufholen wollte, und Max’ Umzug zurück nach Sylt war da einfach kein Platz. Vielleicht drücken wir uns auch beide vor dieser Aussprache. 
Für das Wochenende nehme ich mir vor, wenigstens Jette zu fragen, wann sie das nächste Mal nach Sylt kommt. Mit ihr habe ich eine Wir-schicken-uns-Memes-aber-antworten-zu-spät-auf-Sprachnachrichten-Freundschaft. Wie findet man eigentlich neue Freunde, wenn man erwachsen ist? Ich könnte definitiv welche gebrauchen, jetzt wo ich auch Zeit für ein Privatleben habe.
Seit der Trennung von Erik hat sich die Zahl meiner Freunde auf dieser Insel weiter reduziert. Nicht weil jemand Partei ergriffen hätte … schließlich kenne ich sie alle genauso lange, wie ich Erik kenne. Genau das war aber auch das Problem: Die gemeinsamen Freunde erinnerten mich an eine Zeit, die Vergangenheit ist.
»Könntest du mir für ein paar Tage dein Gästezimmer überlassen?«, frage ich Oliver ohne ein Wort der Begrüßung, als er nach unendlich langer Zeit ans Handy geht.
In seinem Haus, das er alleine bewohnt, hat er sogar zwei Gästezimmer. Vielleicht reichen ein paar Tage Abstand, damit ich wieder etwas klarer denken kann.
»Du willst von zu Hause flüchten?«, fragt er in einem amüsierten Tonfall, und ich bin mir sicher, dass er am anderen Ende der Leitung grinst. Schließlich kennt er mich zu gut.
»Ich weiß es doch auch nicht«, seufze ich und lasse mich auf mein Bett fallen. »Vielleicht brauche ich eine kleine Abwechslung.«
»Du bist nicht mal eine Woche wieder hier. Das ist ein neuer Rekord, oder?«
»Sagst du mir die Worte, die ich hören muss? Bitte?«
»Denk dran, immer zu duschen, wenn du aus dem Meer kommst.«
Frustriert setze ich mich auf. »Oliver. Mir ist nicht nach Spaßen zumute.«
»Du musstest Sylt verlassen, um zu heilen«, antwortet er jetzt eine Spur ernster. »Aber, Hanna, du kannst nicht immer weglaufen, wenn du dich eingeengt fühlst.«
»Versuchen kann ich es aber. Ich schrumpfe in diesem Haus, Oliver. Ich liebe es hier, aber manchmal fühle ich mich so, als würde ich eine Rolle spielen.«
Die perfekte Tochter.
Die älteste Schwester.
Ein Kind, um das man sich nie Sorgen machen musste, weil ich ja schon so reif und verantwortungsvoll für mein Alter war. Ich bin wie ein Puzzlestück, das in das Bild meiner Familie passen möchte. Die Schuld trifft dabei nur mich selbst, denn niemand hat mich je in eine Rolle gedrängt außer ich mich selbst.
»Ich wollte dir sowieso etwas vorschlagen, weil ich genau wusste, dass du früher oder später da rauswillst.«
Ein Schmunzeln umspielt meine Lippen. »Schieß los, gerade ist mir alles recht.«
»Du könntest ins Ferienhaus zu Erik ziehen.«
»Alles, bis auf das.« Augenblicklich schlägt mein Herz doppelt so schnell. »Was ist mit dem bequemen Bett in deinem Gästezimmer?«
»Das Zimmer wird renoviert.«
»Du lügst«, halte ich sofort dagegen.
»Vielleicht, aber, Hanna, ich war heute bei Erik und … ich habe ihn auf den Einbruch angesprochen. Er konnte sich nicht daran erinnern.«  
»Wie hat er reagiert?«, will ich wissen und kann es mir eigentlich schon vorstellen. 
»Er war komplett schockiert und ist dann … einfach ruhig geworden. Systemshutdown oder so. Keine Ahnung. Hanna, er schlafwandelt über diese Insel und lässt keinen an sich heran. Keinen außer dich. Ich habe ihm bereits vorgeschlagen, dass du einziehen könntest.«
Möglich, dass ich einmal laut aufseufze. »Und?« 
»Er hat gesagt, dass das für ihn okay wäre.« 
»Du lügst schon wieder«, wiederhole ich. Und selbst wenn nicht, wahrscheinlich war Erik gar nicht richtig anwesend, wenn er so schockiert gewesen ist. 
Mit Erik zusammenwohnen? Mit ihm allein? Auf gar keinen Fall. Seit unserem Badewannen-Dilemma kann ich ihm kaum in die Augen sehen. Aus Angst, dass ich da die gleiche Leidenschaft wiederfinde, wie sie vielleicht auch in meinen schlummert. Das geht einfach nicht.
»Gut, du hast recht«, stimmt Oliver mir zu. »Aber glaub mir, ich spiele hier nicht Amor.«
»Wen dann? Den Samariter?« Die Worte kommen schnippischer rüber, als ich es beabsichtige. »Du hast doch gesagt, ich soll vorsichtig sein. Jetzt soll ich mit ihm zusammenwohnen?«
Einige Sekunden verfällt Oliver in ein Schweigen, doch dann räuspert er sich. »Vielleicht braucht er dich mehr, als ich dachte.«
Ein Satz.
Es ist dieser verdammte Satz, der meine Mauern bröckeln lässt.
Ich sollte fragen: Was ist mit dem, was ich brauche? Aber leider würde ich die Antworten nur von der Person bekommen, die ich gerade zu meiden versuche. Nervös beginne ich, mir eine Haarsträhne um den Finger zu wickeln. Aus Angst davor, was Oliver mir jetzt gleich sagen wird.
»Woher willst du wissen, dass das noch stimmt? Seit letztem Jahr ist alles anders«, erwidere ich zu spät, und möglich, dass Verbitterung in meiner Stimme liegt.
»Selbst wenn … Mir fällt niemand ein, dem ich das anvertrauen könnte«, seufzt er. »Und ich glaube auch nicht, dass er sich von sonst irgendwem helfen lassen würde.«
»Warum ist es dir plötzlich so wichtig, dass es Erik besser geht?«, frage ich und hasse mein Misstrauen. Es gibt keinen Grund, ihm nicht zu vertrauen oder an seinen Absichten zu zweifeln. Es ist nur mein gebrochenes Herz, das spricht. »Hast du ein schlechtes Gewissen wegen des Segels, das …«
»Nein«, unterbricht er mich sofort und atmet scharf ein. Meine Worte verletzen ihn, das weiß ich, und trotzdem habe ich sie nicht aufgehalten.
»Was ist es dann? Als ich angekommen bin, wolltest du noch, dass ich vorsichtig bin. Wie kann ich das sein, wenn ich mit ihm unter einem Dach wohne?«
 »Ich sehe, dass es ihm schlecht geht, und kann ihm nicht helfen. Aber du kannst es.«
Die unterdrückte Wut in seiner Stimme kann ich deutlich hören, dafür kenne ich ihn zu gut.
Ich denke an den Moment am Strand zurück, als dieser Unfall passiert ist. Daran, wie Oliver das Segel von Erik aus dem Wasser zog, als die Polizei kam. Daran, dass Erik nicht mehr weiß, dass wir überhaupt da waren. Oliver und ich. Das schlechte Gewissen überrollt mich.
In diesem Moment habe ich den inneren Kampf verloren, den mein Herz und mein Kopf austragen. »Okay, dann ziehe ich wohl um.«
***
Die Fahrt von meinem Elternhaus in Keitum, wo meine Familie seit Generationen lebt, bis zu Olivers Ferienhaus in Westerland dauert exakt elf Minuten.
Natürlich ist meine Mutter traurig über meine Entscheidung, aber am Ende versteht sie es. Weil sie immer alles versteht. So ist sie nun mal, na ja, außer wenn es um zukunftsentscheidende Veränderungen geht.
Da Mia noch in der Schule ist, muss ich ihr das später erklären und hoffe, dass meine kleine Schwester nicht in Tränen ausbrechen wird. Schließlich habe ich versprochen, diesmal länger zu bleiben. Dass ich damit die Insel und nicht unser Elternhaus meine, muss ich nun vielleicht etwas besser erklären. Gut, dass wir in dieser Familie an Abschiede gewöhnt sind. Wir wissen schließlich, dass sie nicht von Dauer sind und wir immer wiederkommen. Unter welchen Umständen das auch sein mag. Ein Vertrauen, ohne das ich sicherlich schon durchgedreht wäre und das mir meine Risikobereitschaft erlaubt.
Als ich den Jeep auf den Parkplatz lenke, sehe ich Oliver direkt. Er sitzt auf der Holzveranda und steht sofort auf, als er das Auto sieht. Meine Hand zittert leicht, als ich den Motor abstelle. Ich weiß nicht, wie Erik nun reagieren wird. Wie ich darauf reagieren werde, mit ihm zusammen unter einem Dach zu sein. So viel Nähe, der ich sicherlich nicht so leicht entkommen kann.
Oliver öffnet die Fahrertür. »Willst du den ganzen Tag da sitzen, oder wollen wir ins Haus reingehen?«
»Lass mir doch einen Moment«, seufze ich und schaue noch mal zum Haus, bevor ich schließlich aussteige.
Das Ferienhaus ist klein und liegt in einer Reihe weiterer Ferienhäuser, die alle identisch aussehen. Olivers Familie gehört quasi die ganze Straße, doch seit seine Eltern beide in Rente sind, kümmert er sich um die Immobilien.
»Wie hoch ist die Miete?«, will ich wissen und sehe, dass er sofort das Gesicht verzieht. »Als ob ich von dir Geld nehmen würde. Mein Vater würde mich sofort enterben«, lacht er, aber ich weiß, dass er es ernst meint. Mein Vater und sein Vater sind alte Freunde. Als Profisportler und Weltmeister hat Papa der Windsurfschule zu enormer Beliebtheit und Bekanntheit verholfen. »Außerdem … kein Training, kein Geld, oder?«
Maria hatte mir nach ihrem Unfall angeboten, mich auch weiterhin zu bezahlen. Da ich aber wusste, dass ihr durch die fehlenden Wettkämpfe ebenso das Geld fehlt, konnte ich das nicht annehmen. Außerdem bleibt mir immer noch der Prozentsatz an den Kooperationen, die dieses Quartal noch ausgezahlt werden. Marken, die in Maria investieren, damit sie sie auf Social Media zeigt. Vor allem Sportkleidung und Nahrungsergänzungsmittel laufen gut. Das wird es auch weiterhin, dafür braucht sie nicht am Wettkampf teilzunehmen. So hat sie auch weiterhin eine Einnahmequelle, selbst wenn die Preisgelder der einzelnen Cups nun wegfallen und auch das große Geld am Ende der Saison für den Weltmeistertitel.
Ich hingegen besitze das Privileg, den Namen Lorenz zu tragen und über ein sehr großzügig gefülltes Sparkonto zu verfügen. Selbst wenn mein eigenes Erspartes aufgebraucht ist, muss ich mir keine Sorgen machen, und ich weiß, wie unfassbar dankbar ich dafür sein sollte.
»Meinst du wirklich, dass das hier eine gute Idee ist?«, wechsle ich das Thema. »Ich glaube nicht, dass ich Erik eine große Hilfe sein kann.«
»Der letzte Funken Hoffnung ist noch nicht erloschen«, antwortet Oliver und mustert mich, während er die Lippen aufeinanderpresst.
Ich weiß nur nicht, ob das hier Hoffnung oder Leichtsinn ist.

					14. Kapitel

					Erik

				Egal, wie sehr ich diese Tatsache beleuchte, Schatten gibt es immer. In diesem Fall sind die Schatten meine Albträume, die sich in meine Realität einschleichen, bis ich nicht mehr unterscheiden kann, was wirklich passiert ist und was mein Kopf sich nur zusammenspinnt. Jetzt sitze ich mit Max und Nick im Saltkrokan und hoffe, dass ich mich etwas beruhigen kann. Denn wenn ich heute in das Ferienhaus zurückkomme, wird Hanna da sein. Vorbei mit dem Versteckspiel, vorbei mit den Geheimnissen. Mir muss dringend eine Lösung für das Gefühlschaos einfallen, das mich gerade beherrscht. Die rosarote Brille ist verstaubt, aber ich möchte sie mir trotzdem ab und zu gerne aufsetzen. Hanna war meine beste Freundin, bevor sie zu meiner ersten Liebe wurde. Es ist, als würden unsere gemeinsamen Momente uns zueinander ziehen, um noch mehr davon zu schaffen. Ich darf die Vergangenheit nicht wiederholen, und bevor ich Hanna näherkomme, muss es mir besser gehen. Wie soll das alles bloß werden, wenn sie mitbekommt, wie es wirklich um mich steht? Je mehr Leute erfahren, in welchem Zustand ich wirklich bin, umso größere Kreise zieht es, und ich will doch eigentlich nur Ruhe.
Am liebsten hätte ich Oliver gesagt: Auf keinen Fall. Ich ziehe aus. Aber wohin könnte ich sonst schon? Im Grunde ist mir auch bewusst, dass er recht hat. Jemanden im Haus zu haben wird mir wahrscheinlich helfen. Hanna zu holen ist ein schlauer Schachzug von Oliver, denn ihr gegenüber werde ich mich zusammenreißen. Für sie werde ich versuchen, mich zu bessern. Wieder eine Struktur in mein Leben bekommen und vielleicht nicht mehr so viel verdrängen und lieber verarbeiten. Die Wut, die ich auf Oliver verspüre, wird von Dankbarkeit überlagert. Vielleicht brauche ich diesen Anstoß.
Die Tatsache, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe, versetzt mich trotzdem in Angst. Als würde ich Verstecken mit mir selbst spielen und verlieren. Ich renne nicht nur vor meinen Problemen davon, sondern auch vor mir selbst.
»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragt Max etwas lauter, und ich zucke zusammen.
»Klar«, antworte ich schnell. »Du warst gerade dabei, mich so sehr zu langweilen, dass ich meine Schlafprobleme überwinde und hier am Tisch einpenne.«
Ein Blick in sein Gesicht sagt mir, dass er das nicht witzig findet. Skeptisch zieht er die Augenbrauen zusammen und verschränkt die Arme vor der Brust. Er sieht erholt aus, weniger fertig als noch vor einigen Wochen.
»Sorry«, schiebe ich hinterher. »Ich weiß zu schätzen, dass ihr mir helfen wollt. Ehrlich.«
In Nicks Miene sehe ich ein aufrichtiges Lächeln, in Max’ nur Besorgnis. Beide sind mit einer Umarmung und einer versteckten Mission auf mich zugekommen. Da hat nur noch das Interventionsbanner gefehlt. Nachdem sie mich beim Ferienhaus abgeholt haben, habe ich sie auf den neuesten Stand gebracht. Über das Training, den Wettkampf, über Hanna. Beide waren verdächtig ruhig, was dieses Thema betrifft. Doch das war nur die Ruhe vor dem Sturm. Jetzt sitzen wir hier im Café, versuchen, Ordnung in mein Chaos zu bringen, und mit jeder Minute fühle ich mich unwohler. Lebenskrisen wegorganisieren, so haben wir das früher immer genannt. Diesen Sommer erst haben wir Stunden hier verbracht und uns die Köpfe zerbrochen, wie Max seine Anstellung als Koch im Hotel seiner Familie behalten kann. In seinem Leben hat sich nun einiges geändert, er arbeitet nun wirklich als Koch und hat Sophie an seiner Seite, mit der er tatsächlich zusammenzieht.
Und jetzt … jetzt sind wohl meine Probleme an der Reihe. Hilfe anzunehmen war noch nie mein Ding. Vielleicht habe ich diese Eigenschaft ja von meinem Vater geerbt.
»Ich habe recherchiert«, beginnt Nick und schiebt ein Blatt Papier zu mir rüber. »In diesem Artikel steht zum Beispiel, dass der Körper während der REM-Phase wie paralysiert ist.«
»Okay? Das klingt gruselig«, erwidere ich. »Und was soll mir das nun sagen?« Vorsichtig nehme ich einen Schluck meines Pfefferminztees, der noch viel zu heiß ist.
»Das passiert zum Schutz. Damit du nicht anfängst zu rennen, wenn du im Traum rennst. Dieses Phänomen nennt sich auch Muskelatonie und nimmt über die Leichtschlafstadien bis zum Tiefschlaf zu.«
Sowohl Max als auch ich schauen Nick verwirrt an, der diese Fakten runterrattert, als würde er gerade den Plot von Friends erklären.
»Sollte ich mir Sorgen um dich machen oder mich geehrt fühlen, dass du das alles meinetwegen gelernt hast?«
Als Antwort breitet sich ein Lächeln auf Nicks Gesicht aus. Mit dieser warmen, charmanten Ausstrahlung wickelt er immer jeden um den Finger. Selbst mich.
»Ich bin in eine Spirale von TikToks geraten, okay? Aber ich habe alle Fakten auch in der Fachliteratur gecheckt.«
Wir fangen alle drei an zu lachen. Es fühlt sich manchmal so leicht mit diesen Menschen an, dass ich den Schmerz vergesse.
»Ich verstehe allerdings noch nicht ganz, was das nun mit mir zu tun haben soll.«
»Na ja, wenn du schlafwandelst, dann erreichst du diese Phase erst gar nicht. Das steht schon mal fest.«
»Du hast mir gesagt, dass du TED-Talks geschaut hast«, wirft Max ihm jetzt vor und schüttelt den Kopf.
»Das ist fast das Gleiche. TED-Talks, TikToks.« Nick zuckt mit den Schultern, beugt sich dann wieder in meine Richtung. »Aber im Ernst …« Er zieht einen Stapel Zettel aus dem Rucksack und breitet sie auf dem Tisch aus.
»Musstest du das alles ausdrucken? So von wegen Umwelt?«
Jetzt straft mich sein böser Blick, aber den kann er wie immer nur ungefähr eine Millisekunde aufrechterhalten, bevor er unbeirrt weiterredet. »Wenn du träumst, verlierst du dein Zeitgefühl. Deswegen kommt dir ein Traum manchmal ewig vor, auch wenn er nur fünf Minuten dauert. Wenn du deinen Wecker auf Snooze stellst, dich umdrehst und weiterschläfst, können so zwei Stunden ins Land gehen, obwohl du im Traum das Gefühl hast, gerade mal zu blinzeln.«
»Redest du da aus Erfahrung?«, lacht Max.
»Hier, schau mal«, fährt er unbeirrt fort und hält mir Hirnscans unter die Nase. »Der frontale Kortex unseres Gehirns ist für unsere Emotionen und Erinnerungen zuständig. Es ist das Logikzentrum. Aber Träume sind nicht logisch, sie sind kreativ und nicht an die Regeln unserer Welt gebunden.«
Er sagt das in völligem Ernst, doch muss selbst grinsen, als wir ihn bloß anstarren.
»Ganz ehrlich, Nick. Ich liebe dich dafür, aber aus welchem Grund musstest du prokrastinieren?«
»Du klingst wie ein durchgeknallter Professor, der mir gleich erklärt: Um nach Narnia zu gelangen, musst du nur durch den Kleiderschrank gehen«, ergänzt Max. »Was soll das überhaupt heißen?«
Wir schauen wieder zu Nick, der sich mit beiden Ellbogen auf dem Tisch abstützt. »Das bedeutet, dass du, mein Freund der Schlaflosigkeit, nicht in die Tiefschlafphase kommst. Wir verarbeiten in unseren Träumen Gefühle und Ereignisse, aber du hast Albträume, die dich frühzeitig aus dem Schlaf schrecken lassen. Normalerweise helfen Träume, Dinge zu reflektieren oder sich mit ihnen auseinanderzusetzen.«
»Aber das tun sie nicht«, stelle ich nüchtern fest. »Jedes Mal, wenn ich kurz davor bin, mich an Details zu erinnern … wache ich auf. Falls ich denn überhaupt einschlafen kann.«
»Weil dein Stresslevel zu hoch ist«, redet er weiter. »Du wachst auf, die Verarbeitung bricht ab, und dafür brennen sich die Bilder deines Albtraums nur noch tiefer ein.«
Ich schlucke. »Das klingt … logisch.« Und verdammt nach dem, was passiert. Jede Nacht, sobald ich die Augen schließe, sehe ich diese Bilder vor mir. Dafür muss ich nicht mal mehr schlafen. Sobald ich mich ins Bett lege, legt sich die Angst wie eine Decke über mich. Allein der Gedanke daran lässt jetzt meine Hände zittern. Ich umklammere mit festem Griff die Stuhllehnen, um es zu verbergen. In letzter Zeit wird es wieder schwieriger, diesen Zustand in den Griff zu kriegen. Meinen Verstand im Hier und Jetzt zu halten, bevor er davonwandert und alles verschwimmt.
»Meine Träume sollen mir also helfen zu verarbeiten. Aber warum wache ich dann immer auf? Jeder hat mal Stress, aber nicht jeder schlafwandelt.«
»Vielleicht ist es zu viel, als dass du es verarbeiten kannst«, wirft Max ein. Wie immer hat er absolut recht. Beide wissen natürlich, was in dieser Nacht passiert ist. Nicht im Detail, denn als der Unfall geschah, waren Wilke und ich allein auf dem Meer. Aber meine Schreie hat man wohl sehr weit entfernt noch gehört, auch wenn ich mich daran schon nicht mehr erinnern kann.
»Hast du auch eine Lösung parat?«, frage ich wie ein eingeschnapptes Kind, weil ich mit der Situation schlicht nicht umgehen kann.
Jetzt presst Nick fest die Lippen aufeinander und nickt. »Imagery Rehearsal Therapy. Für Menschen, die …« Er beendet den Satz nicht, sieht zu Max, der ihm zustimmend zunickt. »Für Menschen, die unter einer posttraumatischen Belastungsstörung leiden. Aber dafür müsste man …«
»Zur Therapie«, beende ich den Satz für ihn.
Kälte durchströmt meine Adern. Natürlich weiß ich, dass diese Worte auf mich zutreffen. Schließlich bin ich reflektiert genug, um meine Probleme selbst zu lösen. Ich brauche keine Hilfe dabei. 
»Mein Ansatz wäre Magnesium und etwas Melatonin vor dem Schlafen«, erwidere ich nun etwas leiser und bemühe mich trotzdem um einen humorvollen Ton.
»Hast du dich schon mal mit deinen Albträumen auseinandergesetzt?«, will Max jetzt wissen.
Nur eine Person weiß von den Details, und sie zieht gerade ins Ferienhaus ein. Hanna war damals live dabei, als diese Träume immer extremer wurden. Es hat nichts gebracht, darüber zu sprechen. Ich hatte eher das Gefühl, es machte alles nur noch schlimmer. Als hätte ich die Dinge mit den Worten, die ich aussprach, aus meinem Kopf in die Realität geholt.
Mein Schweigen ist den beiden Antwort genug.
»Meine Idee wäre, dass du deine Träume für den Anfang vielleicht aufschreibst«, sagt Max sanft, aber bestimmt. Er versucht, mir mit einem nicht so drastischen Vorschlag entgegenzukommen, nachdem ich den Therapieplatz bei seiner Therapeutin mehrfach abgelehnt habe. Wahrscheinlich hat er sich trotzdem bei ihr für mich erkundigt.
»Ein Notizbuch für meine Träume? Hat Jette nicht auch so eins?«
»Sie nennt es eher ihr Manifestationsbuch«, antwortet Nick schnell, als hätte er Angst, Jette wäre ebenfalls hier und würde sonst sauer werden. »Aber einen Versuch wäre es doch wert, oder?«
Meine Gedanken überschlagen sich, bevor sie untergehen.
»Gut, dann führe ich ab jetzt wohl so etwas wie ein Traumtagebuch.«
Es klingt absolut lächerlich, aber welche Wahl habe ich schon?
Ich weiß nicht genau, warum es so starke Gefühle in mir auslöst, wenn ich an eine Therapie denke. Meinen Freunden juble ich immer zu, wenn sie offen über ihre Therapien sprechen. Und manchmal denke ich daran, was ich alles mit der Energie machen könnte, die ich übrig hätte, wenn ich sie nicht zum Überleben bräuchte. Vielleicht habe ich einfach Angst davor, was passiert, sobald ich einmal anfange, über all das zu sprechen. Vielleicht höre ich dann nie wieder auf.
Vielleicht gehe ich darin unter, weil Dinge an die Oberfläche kommen, die besser auf dem Grund bleiben sollten.
Sofort denke ich an den Morgen zurück, an dem ich nach dem Unfall im Krankenhaus aufgewacht bin. An das Piepen der Maschine, die meinen Herzschlag kontrollierte. An das Brennen der Nadel, die in meinem Arm steckte. An das Mitleid in den Augen der Krankenschwester, die meinen Verband wechselte. Das war eigentlich das Schlimmste. Das Mitleid, das die Menschen mit mir hatten.
Er hat ihn sterben sehen.
Er war dabei, als er ertrunken ist.
Der Arme kann sich nicht mal richtig erinnern.
Er wäre fast selber gestorben.
Ich hörte ihre Stimmen, die fast so laut wie die in meinem Kopf waren, über die Krankenhausflure bis zu mir und habe sie seitdem nicht vergessen.
Damals hat der Arzt mir bei der Entlassung gesagt, dass meine Erinnerungen nur vorübergehend weg wären und mit der Zeit zurückkommen würden, sobald ich anfinge, das Geschehene zu verarbeiten. Das Wort Therapie fiel.
Wie erkläre ich all diesen Menschen, dass ich panische Angst davor hatte und immer noch habe? Vor dem Erinnern, aber auch vor dem Verarbeiten?
Das Leben seit dieser Nacht sollte wehtun. Ich muss nur einen Weg finden, wie ich damit umgehen kann, ohne komplett durchzudrehen. In diesem Moment höre ich Wilkes Stimme und erstarre. Erschrocken zucke ich zusammen, scanne den Raum und sehe nichts außer den fragenden Gesichtern von Max und Nick.
»Was ist?«, fragt Nick und dreht sich ebenfalls um, als würde er finden, was ich suche. 
Wenn das doch nur so wäre. »Sorry, ich … Ich dachte, ich hab etwas gehört.«
Zu spät realisiere ich, dass die Stimme nur in meinem Kopf ist, und doch ist es egal, weil … die Stimme lauter wird.
Hilf mir, Erik.
Ich schaue in die Gesichter meiner Freunde, sehe, wie sie etwas sagen, aber höre es nicht. Dafür vernehme ich Wilke, der immer lauter wird.
Du weißt, was du getan hast.
Gib es endlich zu, damit wir beide frei sein können.
Mit einem Ruck stehe ich auf, hinter mir fällt der Stuhl so laut zu Boden, dass uns die anderen Gäste anstarren.
»Erik, was ist los?«, fragt Max und sieht mich besorgt an.
»Ich weiß nicht, ich …«
Du kannst nicht weglaufen. Ich bin immer in deinem Kopf.
»Ich muss nur kurz an die frische Luft.«
»Sollen wir mitkommen?« Nick steht bereits auf, kramt in seiner Bauchtasche nach seinem Portemonnaie und legt einen Zwanzigeuroschein auf den Tisch. »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«
Langsam massiere ich meine Schläfen, die Stimme in meinem Kopf wird wieder leiser. »Das Training ist morgen echt superfrüh, vielleicht sollte ich einfach nach Hause gehen.«
»Okay, aber ruf an, wenn du uns brauchst«, bittet Max mich jetzt und legt mir seine Hand auf die Schulter.
»Mach ich.« Garantiert nicht.
Ohne noch einmal aufzusehen, laufe ich mit schnellen Schritten über die Straße und atme erst auf, als ich den kleinen Dünenweg hinunter zu den Ferienhäusern passiere. Kraftlos sinke ich auf den Holzsteg, während über meinem Kopf die Möwen kreisen. Ich glaube, ich verliere den Verstand. Wilke ist tot. Warum höre ich seine Stimme? Was will er mir sagen? Erneut flackern Bilder der Vergangenheit auf. Meine Hand, die durch das Salzwasser gleitet. Stille. Ohrenbetäubende Stille, die von einem Schrei durchbrochen wird. Wilke, der um Hilfe schreit, und ich, der versucht, in der Dunkelheit der Nacht etwas zu erkennen. Doch ich sehe nur sein Segel, das auf dem Meer treibt. Wilke ist verschwunden. Sein Schrei klingt so schmerzerfüllt, dass er mir körperlich wehtut. Plötzlich befinde ich mich im Seminar, in dem ich den Segelschein mache. Höre, wie der Lehrer uns sagt: »Ertrinken ist schmerzhaft. Es ist egal, wie panisch du wirst, der Instinkt, die Luft anzuhalten und kein Wasser hineinzulassen, ist so stark, dass du den Mund nicht öffnest. Bis du das Gefühl hast, dass dein Kopf explodiert.« Genau das passiert mir gerade, nur dass ich nicht am Ertrinken bin. Ich lasse so lange zu, dass meine Gedanken und Erinnerungen sich vermischen, bis ich kurz vor dem Explodieren bin. Vielleicht wird es Zeit, das Wasser hineinzulassen.

					15. Kapitel

					Hanna

				Ich habe absolut gar keine Ahnung, was ich hier mache, und trotzdem weiß ich: Das ist eine verdammt beschissene Entscheidung, dass ich in diesem Ferienhaus bin. Aber jetzt lässt es sich nicht mehr rückgängig machen. Irgendwie versuche ich, die Zeit rumzukriegen, in der ich auf Erik warte. Es fühlt sich falsch an, in diesem Ferienhaus ohne Erik zu sein und vor allem, weil er mich hier noch gar nicht gesehen hat. Und mittlerweile ist schon der halbe Tag vergangen. Keine Ahnung, wo er gerade ist, und mittlerweile habe ich Angst, dass er vielleicht gar nicht kommt. Die Zeit habe ich genutzt, um an meinem Artikel zu schreiben, aber so richtig wollten die Worte heute nicht zu mir kommen. Wahrscheinlich, weil ich nicht ganz bei der Sache bin. Die untergehende Sonne scheint durch das Zimmerfenster, während ich eine Nachricht an Maria schicke. 

					Ich

					Hey! Ich hoffe, es geht dir gut? 🥺🫶🏻

				

					Maria

					Hey! Ein Update für ein Update? 💃🏻

				

					Maria

					Ich will wissen, wie es auf Sylt ist. Wie fühlst du dich?

				

					Maria

					Mein Update:

				

					[image: Marias Sprachnachricht, die zwei Minuten und vierundvierzig Sekunden lang ist und um 18:46 Uhr abgeschickt wurde.]

				
Ich klicke auf Marias Sprachnachricht, und der Klang ihrer Stimme löst gleich ein Vermissen aus. Immerhin haben wir die letzten Monate so intensiv zusammengearbeitet, dass wir praktisch aneinandergeklebt haben. Dass wir uns dabei so gut verstehen, ist nur ein Bonus und nicht selbstverständlich. Und egal wie anstrengend das Training war, Maria hat immer alles durchgezogen. Wir haben neue Methoden besprochen, Pläne gemacht und dabei Matcha Latte mit Hafermilch getrunken.
Maria erzählt mir, dass sie bereits einen guten Ergotherapeuten kontaktiert hat, damit sie nächste Saison wieder auf dem Board stehen kann. Dass alles halb so wild ist und dass wir beide vielleicht diese Auszeit gebraucht haben. Sie gehört zu den Menschen, die in allem ein Zeichen sehen. Selbst in einem gebrochenen Fuß. Vielleicht hat sie recht, wir brauchen eine Auszeit.
Während sie spricht, starre ich die Worddatei auf meinem Laptop an. Sie verspottet mich, schreit mich laut an. Die letzte Zeit habe ich Wörter getippt, nur um sie wieder zu löschen. Immer und immer wieder.
Mein Artikel über Erik und das Überwinden seiner Ängste könnte perfekt für meinen Einstieg in den Journalismus sein. Ein aktuelles Thema, das durch die Aufmerksamkeit des bevorstehenden Windsurf-Cups mit Sicherheit auf die Frontseite der Sportmagazine kommen würde. Aber das kann ich nicht tun. Seine Ängste so zu offenbaren, kann ich ihm nicht antun. Ich zweifle noch daran, was ich sonst schreiben soll. Vielleicht kann ich über das Thema Angst nach einem Unfall auch ganz neutral schreiben, ohne Erik zu erwähnen … Außerdem fühlt sich das Schreiben des Berichts irgendwie an, als würde ich Maria betrügen. Immerhin könnte ich mir vorstellen, den Job als Trainerin gegen eine journalistische Stelle zu tauschen.
»Na ja, in den letzten Tagen habe ich jedenfalls ganz Netflix durchgeschaut. Falls du gute Empfehlungen hast, immer her damit. Die meiste Zeit verbringe ich nämlich gerade im Bett. Meine Mutter denkt, dass man mit einem gebrochenen Fußgelenk nämlich nichts mehr alleine machen kann, und hat mich zur Bettruhe verdonnert. Dabei bin ich keine sechs mehr, sondern fünfundzwanzig«, redet Maria weiter, und ihre Worte lassen mich lächeln. »Aber nun zu dir. Wie geht’s dir? Wie ist es, zurück zu sein? Gib mir gerne ein Update, wenn du die Zeit hast. Vermiss dich.«
Die Sprachnachricht endet und lässt irgendwie ein Gefühl der Überforderung in mir zurück. Was soll ich ihr erzählen? Dass ich mit meinem Ex ab heute unter einem Dach wohne? Wahrscheinlich würde sie selbst mit gebrochenem Fuß die Reise nach Sylt auf sich nehmen und mir dann in den Arsch treten. Immerhin habe ich ihr Eriks und meine Geschichte erzählt.
Die Geschichte, wie aus Liebe langsam Abhängigkeit wurde. Ein Wir, das keine Balance mehr hatte. Erik, der immer nur genommen hat, und ich, die immer nur gegeben hat, bis nichts mehr von mir übrig war. Alles unter dem Deckmantel der großen Liebe. Ich habe ihn so sehr geliebt, dass ich mich selbst verloren habe. Erik hat mich genauso geliebt, aber irgendwann nicht mehr richtig gesehen. Aus Liebe wurde bei ihm sehr schnell Gewohnheit. Etwas, das er gebraucht hat. Nur das Surfen hat er mehr geliebt als mich. Den Erfolg, die Anerkennung, den Nervenkitzel und all das Gejubel. All das habe ich erst erkannt, als ich die Insel verlassen habe, und jetzt, wo ich wieder hier bin, hoffe ich, dass der Ort mich nicht auch wieder zurück in alte Muster fallen lässt.
Schließlich nehme ich eine kurze Sprachnachricht auf, erwähne nichts von meinem temporären Umzug, aber sage Maria, dass ich mit Erik trainiere.
»Wirklich keine große Sache und eher ein Gefallen für mein altes Ich«, betone ich dabei und bemühe mich um eine ruhige Stimme. Ich schäme mich, und das ist kein gutes Zeichen, wenn es um eine Beziehung geht. Nicht, dass Erik und ich das haben, aber … trotzdem überschattet das Gefühl irgendwie alles. Es wird Zeit, dass wir uns aussprechen, damit wenigstens alle Karten auf dem Tisch liegen.
Bemüht locker wechsle ich dann das Thema, rede über den Artikel und dass ich mir noch wegen des Themas unsicher bin. Bevor ich nicht weiß, wie sich das entwickelt, lasse ich meine Zukunftspläne noch außen vor. Ich kann ihr noch nicht sagen, dass ich vielleicht lieber über das Windsurfen schreiben würde, als als Trainerin beim Wettkampf mitzumischen.
Natürlich würde sie schnell eine andere Trainerin finden. Mit ihrer Punktzahl ist sie nicht weit vom Weltmeistertitel entfernt. Wäre es schlau, so kurz vor dem Erreichen des Ziels aufzugeben? Es wäre so viel einfacher, nun mit Erik zu trainieren und dann in der nächsten Saison mit Maria an die Strände der Welt zurückzukehren. Vor dem Gefühl der Unzufriedenheit zu fliehen, mich mit Arbeit von meinen Zweifeln abzulenken – darin war ich immer gut. Aber irgendwas in mir blockiert diesen Gedanken. Vielleicht die Person, auf die ich gerade warte. Erik. Die Tatsache, dass es ihm so schlecht geht und ich genau weiß, wie er sich quält. Wenn er sich nicht erinnert, ist das vielleicht besser … denn seit dem Unfall wünschte ich, dass ich ebenfalls vergessen könnte. Seine Stimme, die so heiser vom Schreien und Salzwasserschlucken war. Seine Worte, die nicht zu dem passten, was passiert war.
Mittlerweile weiß ich nicht mehr, was wirklich vorgefallen ist. Was genau auf dem Meer passiert ist, als die beiden rausgepaddelt sind. Erinnerungsfetzen an die Nächte, in denen Eriks Albträume angefangen haben, tauchen in meinem Kopf auf. Gegen sein Unterbewusstsein kam ich nicht an, egal wie fest ich ihn hielt.
Während der letzten zwei Trainingseinheiten haben wir wie zwei Fremde miteinander geredet. Ich schwanke momentan zwischen Ich-weiß-so-viel-über-dich und Wer-bist-du-jetzt. Ein komischer Zustand.
Ich kenne so viele Details über seine Vergangenheit und ihn selbst. Wie sein Lachen sich anhört, wenn es ehrlich gemeint ist. Wie seine Augen leuchten, wenn er glücklich ist. Wie seine rauen Hände sich in meinen anfühlen. Ich weiß immer noch, wann sein Vater Geburtstag hat und was für Filme er mitsprechen kann. Wie er seinen Tee trinkt, welche Pizza er am liebsten isst. Ich könnte all diese Details nicht vergessen, selbst wenn ich wollte. Und es gab eine Zeit, da wollte ich nichts mehr als das. Doch jetzt gibt es eine Version, die mir fremd ist. Erik versucht, sie vor mir zu verbergen, das merke ich. Vielleicht weil er sie selbst nicht akzeptiert und genau das das Problem ist.
Jetzt weiß ich nicht, wohin seine Gedanken wandern, wenn sein Blick kalt wird. Ich weiß nicht, wohin er verschwindet, wenn das Training vorbei ist, oder womit er seine freie Zeit verbringt. Es ist Monate her, dass wir die Nacht oder den Morgen miteinander verbracht haben. Erik habe ich letztes Jahr im August zuletzt gesehen, jetzt haben wir ein Jahr später und September. Vielleicht trinkt er mittlerweile Kaffee anstatt Tee. Vielleicht hat er in meiner Abwesenheit jemanden gefunden, der das weiß. Den er in der Nacht festhält, so, wie er es bei mir immer gemacht hat. Der Gedanke schmerzt mehr, als er sollte. Dass ich jetzt hier bin, kann nicht in Ordnung sein. Weder für ihn noch für mich. Die Mühe, meinen Koffer auszupacken, mache ich mir nicht.
Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, warum ich Olivers Vorschlag angenommen habe. Okay, ich weiß es schon, aber …
Dieses Ferienhaus fühlt sich nicht nach Erik an. Nicht so wie seine alte Wohnung über der Bar. Hier fehlen seine DVD-Sammlung, die Vinylplatten seines Vaters, und insgesamt ist es hier so spärlich eingerichtet, dass es rein gar nichts über ihn aussagt. Der Kühlschrank ist so gut wie leer, weswegen ich beschließe, einkaufen zu gehen. Wenigstens das kann ich tun, um mich abzulenken.
Doch auch als ich zum Supermarkt um die Ecke laufe, viel zu viele Lebensmittel in meinen Korb stopfe, rasen meine Gedanken noch.
Vielleicht kann ich wenigstens mein schlechtes Gewissen gegenüber einer Person beruhigen. Während ich zurück zum Haus laufe, schreibe ich meiner Mutter eine Nachricht.

					Ich

					 Ich hab dich lieb, das weißt du

				
Es sind nur fünf Querstraßen, die das Ferienhaus und das Meer trennen. Über meinem Kopf fliegen die Möwen in Richtung Strandpromenade, die ich fast von hier aus sehen kann. Mit jedem Schritt versuche ich, meine Sorgen einfach hinter mir zu lassen, fokussiere mich stattdessen auf meine Umgebung und all die Souvenirstände. Gerade hier in Strandnähe ist Westerland voll davon. Weiß-blaue Keramiktassen, Schlüsselanhänger in Leuchtturm-Form und natürlich Postkarten mit wunderschönen Motiven. So was gibt es in Kampen nicht und auch nicht in Keitum. Jedenfalls nicht so geballt an einem Platz. Es ist keine Hauptsaison, aber trotzdem bilde ich mir ein, sofort die Touristen unter den Insulanern zu erkennen. Ich biege in die Straße des Ferienhauses ein, als mein Handy vibriert.

					Mama

					Du bist hier immer willkommen, falls du zurückkommen willst

				

					Mama

					Aber ich verstehe, dass du ihm helfen möchtest. Das hast du schon immer getan

				
Die Worte lassen Wut in mir hochkochen, die ich schnell runterschlucke. Bevor all das aus mir herausbricht, was ich seit einigen Tagen zu vergessen versuche.

					Ich

					Ich tue das nicht nur für ihn, sondern auch für mich

				
Für mein schlechtes Gewissen.
Für einen möglichen Abschluss.
Beides zum Scheitern verurteilt. Bevor ich mich abhalten kann, schicke ich noch eine Rechtfertigung hinterher, die ich meiner Mutter niemals schuldig bin.

					Ich

					Ich brauche einfach einen Tapeten-wechsel ohne Klebesterne an der Decke

				

					Ich

					Ich bin morgen zum Abendessen da. Versprochen

				

					Mama

					Pass auf dich auf. Und liebe Grüße an Erik

				
Am liebsten würde ich schreien. Vielleicht sollte ich doch noch einen Abstecher zum Meer machen, mich in den Wellen verstecken und dann im Blau versinken, bis ich laut schreien kann, ohne dass es jemand hört. 
Als ich den schweren Jutebeutel die Auffahrt zum Ferienhaus hochtrage, male ich mir hundert Szenarien aus, wie unser erster gemeinsamer Abend hier laufen kann. Einen Augenblick bleibe ich im Eingangsbereich stehen, doch Erik scheint noch nicht wieder da zu sein. 
Ich hole mein Handy heraus und schicke Oliver eine Sprachnachricht. »Hey, kurze Frage. Weißt du, ob Erik heute in der Bar arbeiten muss, oder wo er sonst steckt? Seit du gefahren bist, ist er jedenfalls nicht wiederaufgetaucht.« Während ich spreche, laufe ich mit den Einkäufen in die Küche. »Habe ich dir eigentlich gesagt, dass ich mit Max gesprochen habe? Na ja, eher geschrieben, aber egal. Jedenfalls könnte er uns ja helfen, mit Erik zu sprechen, wenn es so weit ist. Ist vielleicht ’ne gute Möglichkeit. Ach ja, danke noch einmal, dass ich hier wohnen darf. Fühlt sich nur ein wenig komisch an, aber hey, das wird schon. Meld dich gerne, wenn du kannst.« Mein Daumen lässt das Aufnahmesymbol los und schickt damit automatisch die Nachricht ab. 
Dann ist es wieder still. Zu still.
Weil ich das nicht ertrage, verbinde ich mich mit der Bluetoothbox im Wohnzimmer und mache den ersten Song meiner Herbstplaylist an.
Keine Sekunde später erklingen die ersten Töne von Paula Hartmanns Atlantis, das sich nun irgendwie viel zu persönlich anfühlt.
Ich wollte nie eine dieser Frauen sein, die alles mit einem Mann in Verbindung bringen. Die Trennung von Erik war notwendig, denn sonst hätte ich mich nur weiter in dem verloren, was wir hatten. Bis nichts mehr von mir übrig geblieben wäre.
In Eriks Nähe habe ich mich immer unbesiegbar gefühlt. Manchmal vermisse ich das Vertrauen, das er in mich und meine Träume hatte und das mir kein anderer jemals so geben konnte wie er. Da gab es einige Dates nach unserer Trennung, noch größere Fails, und alles scheiterte vor allem an mir. Das Selbstvertrauen in mich selbst zu finden war schwieriger, als mich der Bestätigung von Männern hinzugeben. Das darf ich jetzt nicht verlieren.
Das mit Erik und mir ist kompliziert, und einfacher wird es nicht werden. Das wissen wir beide. Und trotzdem träume ich mich manchmal zurück auf diese Bank in den Dünen, auf der wir eng umschlungen in den Himmel schauen und uns gemeinsam Sternenbilder ausdenken. Zurück zu diesem Gefühl in mir, dass da nichts sein kann, was zwischen uns kommt.
Aber dass wir selbst zwischen uns kommen könnten, hatte ich nicht bedacht.
Mein Koffer im Flur verspottet mich, deswegen rolle ich ihn in das zweite Zimmer, das direkt gegenüber von Eriks liegt. Ohne darüber nachzudenken, beginne ich dann doch mit dem Ausräumen, nur um etwas zu tun zu haben. Lediglich meine Zahnbürste und die Skincare, für den Anfang.
Als es fast zehn Uhr ist, schlüpfe ich in meinen Pyjama und mache mich im Bad fertig für die Nacht.
Gegen elf Uhr beziehe ich das Bett und schalte den Fernseher an.
Als es fast Mitternacht ist, mache ich mir das erste Mal wirklich Sorgen, dass Erik vielleicht gar nicht zurückkommt. 
»Es reicht«, sage ich laut zu mir selbst. Meine Finger schweben einige Sekunden über unserem Chat, der fast nur aus Uhrzeiten und Trainingsanweisungen besteht.

					Ich

					Falls du mich rausschmeißen wolltest, ist es jetzt zu spät. Ich liege im Bett, trage meinen Schlafanzug und schaue New Girl

				

					Erik

					Ist das deine Version von Dirty Talk?

				
Schockiert setze ich mich auf, da kommt auch schon die nächste Nachricht. Warum wird mir plötzlich so warm? 

					Erik

					Nur ein Scherz, beruhige dich 🙄

				

					Erik

					Ich war noch im Saltkrokan und anschließend im Pflegeheim. Brauchte danach kurz etwas Luft, bevor ich mich dir stelle

				
Sein Versuch, die Situation aufzuheitern … funktioniert. Wie immer. Verdammt.

					Ich

					Du weißt, dass du mir niemals entkommst 😏

				
Warum zum Teufel schreibe ich das mit diesem Emoji? Bin ich vollkommen bescheuert? Erik tippt, die drei Punkte erscheinen und verschwinden wieder. Die Nachricht hat ihn aus dem Konzept gebracht. Damit wären wir schon zu zweit, doch jetzt ist es zu spät.

					Erik

					Was ist, wenn ich das gar nicht möchte?

				
Hitze steigt in meine Wangen. Das ist nicht gut. Nein, das ist absolut nicht gut. Ich brauche schnell eine Lösung, bevor das hier weitergeht.

					Erik

					Stehe jetzt vor der Tür, ist also kein Einbrecher

				
Noch während ich die Worte lese, höre ich ihn. Eine Nervosität kriecht mir den Rücken hoch, die ich nicht einschätzen kann.
Ich atme einmal tief ein, dann laufe ich in den Flur.
Erik steht nur da, und es ist schon zu viel.
In dieser grauen Jogginghose, die Cap verkehrt herum auf dem Kopf, und einem einfachen schwarzen Shirt, als hätten wir noch Sommer. Er sieht gut aus, aber auch unglaublich müde.
Meine ersten Worte müssen jetzt wohlüberlegt sein. »Warst du etwa nur im T-Shirt draußen?« Einen Versuch war es wert. »Es ist fast Mitternacht.«
Er mustert mich, sorgt für dieses Prickeln überall, und ich versuche, ruhig zu bleiben.
Für einen kurzen Moment verschwindet die Dunkelheit um ihn herum. »Deine Sorge um meine Körpertemperatur ist rührend«, antwortet er und kommt einen Schritt näher.
Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Geht es dir gut?«
»Klar, warum sollte es mir nicht gut gehen?«
Mit schnellen Schritten läuft er an mir vorbei in die Küche.
Ich sehe, dass seine Hand zittert, als er sich ein Glas aus dem Schrank holt.
»Ist es für dich in Ordnung, dass ich hier bin?«, will ich wissen und bleibe im Türrahmen stehen. Hier ist es sicher.
Erik füllt das Glas mit Leitungswasser, trinkt es in einem Zug leer und dreht sich dann wieder zu mir um.
»Ich denke, wir sollten …«, beginnt er und sieht mich an. Mustert mich kurz, schluckt und weicht dann meinem Blick aus, indem er den Türrahmen fixiert. »Eine Grenze. Wir sollten Grenzen definieren, wenn das funktionieren soll.«
»Grenzen?«, frage ich verwirrt.
»Das Zimmer des anderen ist tabu«, stellt er klar. »So haben wir beide unsere Privatsphäre.«
Die Worte treffen mich unerwartet, aber ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen. »Natürlich. Privatsphäre ist wichtig.«
Jetzt bemerkt er das Obst, das ich auf den Küchentresen gestellt habe. »Du warst einkaufen.«
Irgendwie tut er das, seit er angekommen ist: Dinge feststellen und damit die Stille zwischen uns füllen.
»Ich war unterwegs, und …«
»Wollen wir auch dafür eine Regel aufstellen?«
Die Frage ist ernst gemeint, doch ich lache trotzdem. »Erik, ich kann gerne für dich mit einkaufen. So kann ich auch gleich dafür sorgen, dass du vernünftig isst. Dein Training erfordert eine bestimmte Ernährung, schon vergessen?«
Er nickt langsam, kommt dann auf mich zu und schiebt sich an mir vorbei. »Gut. Sag mir, wie viel du von mir bekommst. Dann überweise ich dir die Summe. Falls du länger hierbleibst …« Fragend sieht er mich an, doch ich zucke nur mit den Schultern. »… könnten wir uns sonst diese App holen, wo man alles einträgt?« 
»Okay«, gebe ich mich geschlagen, weil ich es besser weiß. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wenn es für dich nicht in Ordnung ist, dass ich hier bin, dann …«
»Natürlich ist es für mich in Ordnung«, unterbricht er mich. »Ich weiß bloß nicht, ob es eine gute Idee ist.«
»Ich bin eine tolle Mitbewohnerin«, scherze ich jetzt, um es nicht unangenehm werden zu lassen. Auch wenn es dafür schon viel zu spät ist.
»Du bist immer die Vernünftige von uns. Wenn du dich dazu entschieden hast, wird es das Richtige sein.«
»Wir kriegen das schon hin. Schließlich sind wir keine hormongesteuerten Teenager, oder?«
Ein Grinsen huscht über sein Gesicht. »Sprich für dich selbst.«
»Wir kriegen das hin«, wiederhole ich und weiß bereits jetzt, dass ich das nicht das letzte Mal gesagt haben werde. »Willst du mir erzählen, wie es bei deinem Vater war?«
Als Erik nickt, bin ich fast erleichtert. Darüber, dass wir das Thema von uns weglenken. Dass er mir etwas anvertrauen möchte.
»Aber nicht mehr jetzt, ja? Der Tag war echt superanstrengend, und wir müssen beide früh raus.«
Morgen früh.
Das Training.
Der erste Versuch, Erik zurück ins Meer zu kriegen.
»Sehr vernünftig von dir.«
»Vielleicht färbt deine Anwesenheit bereits auf mich ab«, entgegnet er. »Bevor wir schlafen gehen … Oliver hat dir erzählt, was los ist, oder?«
Stumm nicke ich. 
»Es ist schlimm, aber ich habe es unter Kontrolle«, ergänzt er und fasst sich in den Nacken. Wie immer, wenn er lügt.
»Du kannst mir sagen, falls es nicht so ist. Das ist in Ordnung, weißt du. Es ist okay, wenn du Hilfe brauchst.«
»Ich weiß«, sagt er jetzt etwas lauter. Bevor ich etwas erwidern kann, erklärt er mir alles: Bewegungsmelder im Flur, die Schlösser an seiner Schlafzimmertür, die er nachts verriegelt. Oliver hat mich darüber zwar schon informiert, aber es von Erik selbst zu hören, macht es irgendwie realer. Und Erik hat zwar gesagt, dass er schlafwandelt, aber dass es solche Ausmaße annimmt, hätte ich nicht ahnen können.
»Du schließt dich also wirklich ein«, stelle ich fest. »Was machst du, wenn es brennt?«
»Aus dem Fenster springen«, antwortet er mir eine Spur zu ernst.
»Ist es schlimmer?«, frage ich jetzt leise. Es lässt ihn aufblicken. »Ich meine … Ist es schlimmer als damals?«
»Die Albträume sind gleich geblieben. Aber anscheinend habe ich trotz der Maßnahmen …« Erik beendet den Satz nicht, wendet seinen Blick ab. 
»Du schlafwandelst oder tust Dinge, ohne dich daran zu erinnern. Trotz all dieser Maßnahmen. Oliver hat es mir gesagt«, spreche ich es für ihn aus. 
Er lacht lautlos auf. »Natürlich hat er das. Vielleicht solltet ihr eine Selbsthilfegruppe für euch einrichten. Da finden sich, glaube ich, einige, die gerne Mitglied wären.«
»Hör damit auf«, halte ich dagegen. »Du solltest dankbar sein, dass du den Menschen nicht egal bist. Ich weiß, dass das nur deine Show ist. Hör wenigstens vor mir damit auf.«
Erik weicht meinem Blick aus und seufzt laut auf. »Sorry, ich … Es fühlt sich nur komisch an.«
»Was meinst du?«
»All das zwischen uns.«
»Ich weiß.« Mehr kann ich nicht darauf erwidern, ohne es vielleicht zu bereuen. »Versprich mir, dass du zu mir kommst, wenn etwas ist.«
»Versprochen«, sagt er, und mir wird bewusst, dass er seine Versprechen so oft gebrochen hat, dass sie mir eigentlich keine Garantie mehr geben.
»Wir sollten vielleicht reden. Über uns, meine ich.«
»Ja, das ist eine gute Idee«, sagt er schlicht und nickt. »Aber können wir das auf morgen verschieben? Ich bin wirklich fertig.«
»Meinst du, dass es dann besser wird?«, will ich wissen und bemühe mich um einen ruhigen Ton. Das macht er immer so. Er gibt mir Raum, wenn wir streiten, dabei brauchen wir Worte.
»Ich glaube, dass wir dafür mehr Ruhe brauchen.«
»Morgen nach dem Training?« Da wird es nur noch schlimmer sein, in Anbetracht dessen, was morgen ansteht. Zu meiner Überraschung nickt Erik erneut, vielleicht, damit wir das Thema endlich fallen lassen.
Er läuft zu seiner Tür, ich zu meiner. Wir beide bleiben am Türrahmen stehen, nur wenige Meter voneinander entfernt. Er sieht mich mit diesem Blick an, der alles in mir schwach werden lässt. Macht er das mit Absicht, oder hat er vergessen, was er damit in mir auslöst?
Ich räuspere mich, weil alles an dieser Situation komisch ist. Mit seinem Ex unter einem Dach zu schlafen ist schon schräg genug. Sich auch noch zu wünschen, einfach in seinen Armen einzuschlafen, absolut masochistisch.
»Also dann … Wir sehen uns morgen.«
Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Gute Nacht, Hanna.«
»Gute Nacht, Erik.«
Ich frage mich, wann er das letzte Mal so etwas wie eine gute Nacht hatte, als ich die Tür schließe.

					16. Kapitel

					Erik

				Geöffnete Schlösser an meiner Tür bedeuten, dass ich die Kontrolle verliere. Als ich jetzt aufwache, muss ich die Schlösser jedoch nicht überprüfen. Hier am Strand gibt es keine und auch keinen Hinweis darauf, wie ich hierhergekommen bin. Hastig stehe ich auf, der weiche Sand unter meinen Füßen ist ebenso real wie die Möwen über meinem Kopf und das Meer direkt vor meinen Augen. Mein Verstand fühlt sich wie in Watte gepackt an.
Ein kalter Schauer überkommt mich, als ich mich frage, ob Hanna etwas davon bemerkt hat. Die Vorstellung, sie enttäuscht oder besorgt zu haben, lässt mich erstarren.
Wie habe ich das geschafft? Fast bin ich beeindruckt von meinem Unterbewusstsein, bis Angst in mir aufsteigt. Seit ich die neuen Schlösser installiert habe, ist es das erste Mal, dass das passiert. Okay, vielleicht auch das erste Mal, dass ich mich daran erinnere. Über den Einbruch in der Surfschule habe ich mit Oliver nicht weiter gesprochen, und ich weiß nicht, was ich nicht vielleicht schon alles in diesem Zustand getan habe.
Die Kälte, die sich in mir ausbreitet, könnte auch daher rühren, dass ich kaum etwas anhabe. Ich trage lediglich eine karierte Schlafanzughose und bin barfuß, Oberkörper frei, und mein ganzer Körper schmerzt so sehr, dass ich kaum atmen kann. Die Panik drückt jeglichen Sauerstoff aus meiner Lunge und verhindert, dass ich Luft hole. Hastig überprüfe ich meine Hände, meine Arme, meinen Bauch. Eine große Schramme ziert meine Brust, als hätte ich mich irgendwo durchgequetscht. Narben sind aufgerissen, die eigentlich schon längst verblasst waren und aus denen Blut herausgesickert ist, das bereits zu gerinnen beginnt. Die Haut ist aufgeplatzt, gerötet. Unter meinen Fingernägeln befindet sich Sand. Was geschieht mit mir? Mir fehlt jegliche Kraft, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Wer weiß, vielleicht bin ich das ja. Ich kenne jeden Strand auf Sylt genau, sodass ich nun ohne Probleme feststelle, wo ich bin: in Kampen. Nicht schwer zu erkennen, als ich mich zum Roten Kliff umdrehe. Die Sonne geht gerade erst über dem Meer auf, färbt den Himmel heller. Es ist ruhig, sogar fast windstill.
Das hölzerne Geländer der Aussichtsplattform ragt vor mir empor, auf das ich nun zusteuere. Wie zum Teufel bin ich hierhergekommen? Ich entdecke weder ein Fahrrad in der Nähe, noch habe ich mein Handy dabei. Bin ich gelaufen? Das würde jedenfalls den Schmerz in meinen Füßen erklären. Meine Finger ertasten in der Schlafanzughose etwas, das sich wie Papier anfühlt, und als ich die Worte darauf lese, schreie ich laut auf.

					Der Ort, an dem alles angefangen hat, kann es auch beenden

				
Mein Herz hört kurz auf zu schlagen, nur um dann in dreifacher Geschwindigkeit weiterzuhämmern. Die Buchstaben sind verschmiert, eine dunkle Kugelschreiberschrift, aber ich bin mir sicher, dass es meine Handschrift ist. Der Nebel in meinem Kopf verlangsamt alles. Mein Trick mit den Schlössern hat nicht funktioniert. Ich habe dieses Haus heute Nacht verlassen und keinerlei Erinnerungen daran. Ein leises Schluchzen lässt mich zusammenzucken, bis ich realisiere, dass es von mir selbst kommt. Alles fühlt sich fremd an.
Die Schlösser haben versagt.
Die Tabletten haben versagt.
Und vor allem habe ich versagt.
Einige Herzschläge lang erlaube ich mir, dass mich dieses Gefühl überrollt. Dann höre ich Schritte hinter mir.
»Erik?«
Ich drehe mich um und sehe in das Gesicht meines besten Freundes. Noch bevor ich etwas sagen kann, zieht er mich an sich. Seine Umarmung wärmt mich und tut gut.
»Was machst du hier? Habe ich dich irgendwie angerufen?«
Max sieht mich herausfordernd an. »Du weißt es nicht mehr, Erik?« Die Skepsis in seiner Stimme fühlt sich wie ein Faustschlag direkt in mein Gesicht an.
»Nein«, gebe ich leise zu. »Ich kann mich nicht erinnern.«
»Du lügst.« Zwei Worte, die er fast böswillig über die Lippen bringt. »Du lügst einfach immer, Erik.«
Seine Haltung verändert sich innerhalb von Sekunden, sodass ich zusammenzucke. Was habe ich getan, dass er so reagiert? Ich suche nach Verständnis in seinem Blick, aber finde es nicht.
Aufgebracht taumle ich einen Schritt zurück. »Ich lüge nicht. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Gerade war ich noch mit Hanna in diesem Haus, und jetzt wache ich hier am Strand auf.« Tränen rollen über meine Wangen. »Ich verstehe es nicht, das ergibt einfach keinen Sinn.«
»Das tut es wirklich nicht.«
»Ich weiß nicht mehr, was real ist und was nicht. Wann ich wach bin oder träume. Manchmal habe ich das Gefühl, ich verschwinde irgendwo dazwischen.«
Max’ Miene bleibt ausdruckslos. Es tut so verdammt weh. Alles tut weh. Mein Kopf, mein Herz, einfach alles.
»Darf ich dich was fragen?«, höre ich Max, und er klingt, als wäre er viel weiter als nur einige Schritte von mir entfernt. Seine Stimme dringt fast wie ein leises Echo zu mir durch. Unaufhaltsame Tränen fluten meine Sicht, während ich bloß nicke. Solange er mit mir redet, kann ich nicht im Dazwischen verschwinden.
»Woher weißt du, dass du nicht gerade schläfst und all das nur in einem deiner Träume passiert?«
Noch während er spricht, verliere ich den Halt unter meinen Füßen.
Und dann wache ich in meinem Bett mit dem Gefühl von Panik und Verlust auf.

					17. Kapitel

					Erik

				Ich schrecke schweißgebadet und mit rasendem Puls hoch. Das Zimmer dreht sich. Mein Blick richtet sich auf die Digitaluhr auf dem Nachtschrank. 5:33 Uhr. Mit zittrigen Fingern fahre ich mir über das Gesicht und atme ein paarmal durch die Nase ein, mit dem Mund wieder aus.
»Es war nur ein Traum«, murmle ich vor mich hin, bevor ich wieder die Augen öffne. Das Zimmer ist nicht stockfinster, einzelne Lichtstrahlen dringen durch die Vorhänge durch. Ich vermisse den Sommer, auch wenn ich mich freue, dass es etwas abkühlt. Sofort schlage ich die Decke beiseite und schaue an mir hinab. Keine Narbe, kein Blut, kein Zettel in meiner Hosentasche. Es war bloß ein Traum.
Mit einem Satz springe ich aus dem Bett, sodass mein Kreislauf kaum mitkommt, und stürme zur Tür. Mit zittrigen Fingern öffne ich panisch die Schlösser und renne in den Flur. Zum großen Spiegel, der im Eingangsbereich hängt. Ich schaue mich an und habe fast Angst, dass mein Spiegelbild nicht das tut, was ich tue. Dass es grinst, mich auslacht, und kurz bilde ich mir auch genau das ein. Doch der Nebel in meinem Kopf verschwindet, je länger ich mich anschaue. Ich sehe absolut beschissen aus. Auf eine abgefuckte, kaputte Art und Weise. Dunkle Ringe unter meinen Augen, wodurch diese fast leuchten. Ich hasse es, denn es erinnert mich an meine Mutter, und das stimmt mich jedes Mal traurig. Als kleiner Junge habe ich nicht begriffen, dass sie mit Neustart ein Leben ohne meinen Vater und mich meinte. Verbitterung macht sich in mir breit, die schnell zu einer Taubheit führt. Als wäre mein Gehirn darauf konditioniert, diesen Wechsel der Gefühle sofort durchzuführen, bevor ich daran kaputtgehe. Wären wir in einem Pixarfilm, würden Angst und Zweifel gerade das Steuer übernehmen.
Erneut blicke ich in den Spiegel, starre mich an und habe kurz das Gefühl, Wilke würde mich ansehen und grinsen. Gänsehaut macht sich auf meinem nackten Oberkörper breit. Ich schließe die Augen, atme tief durch, und als ich erneut schaue, bin da wieder ich.
Nur ich.
Kein Wilke.
Mein Kopf fühlt sich wie eine große Schneekugel an, die man einmal zu kräftig durchgeschüttelt hat. Die Gedanken springen hin und her, prallen am Glas ab und geraten in Vergessenheit und hinterlassen bloß ein Gefühl der Leere.
Meine Haare stehen zerzaust in alle Richtungen ab, und ich bin nicht mehr so durchtrainiert, wie ich es einmal war. Immer noch sportlich, aber meine Bestform habe ich definitiv nicht.
Einige Sekunden starre ich mich weiter an, mustere mich ganz genau, als würde ich mich sonst in Luft auflösen. Keine Verletzungen. Jedenfalls keine, die man nähen muss.
Langsam fahre ich meine Tattoos an den Oberarmen nach, kleine Symbole und große Bilder, die meine Haut zieren. Fast wie Relikte einer vergangenen Zeit, einer anderen Person.
Hanna. Sie erscheint so plötzlich in meinem Kopf, dass ich fast erschrecke. Ich bin nicht allein in diesem Haus. Wenn ich nicht träume, müsste sie nebenan schlafen. Statt dem Impuls nachzugeben, das zu kontrollieren, laufe ich ins Bad. Oder eher: Ich taumle ins Bad, denn ich bin so wacklig auf den Beinen, als hätte ich zu viel getrunken. Auf dem Fensterbrett stehen fein säuberlich ihre Sachen neben meinen. Ihr Deo, ihre gelbe Zahnbürste, weil das ihre Lieblingsfarbe ist, und verschiedene Gesichtspflegeprodukte. Lächerlich, dass mich dieser Anblick irgendwie glücklich macht.
Meine Finger umklammern das kalte Porzellan des Waschbeckens, bis ich mir eine Ladung Wasser ins Gesicht spritze. Es hilft nichts, die Angst bleibt an mir haften wie der Schweißfilm, der meine Haut benetzt.
Ohne darüber nachzudenken, reiße ich mir meine Klamotten runter, drehe die Dusche auf, lasse eiskaltes Wasser auf meinen Körper prasseln, und alles in mir wird wieder etwas klarer. Kurz bleibt mir die Luft weg, aber so vertreibt wenigstens die Kälte von außen die Kälte in mir drin. Ich wasche alles ab. Die Gedanken, die Erinnerungen, die Angst. Es soll alles mit dem Wasser im Abfluss verschwinden, bis ich wieder ich selbst bin. Automatisch greife ich nach dem Duschgel, verteile es, und der vertraute Geruch von Lavendel steigt mir in die Nase.
Nick hat es mir geschenkt. Alles, was er mir schenkt, enthält Lavendel, weil er meint, dass es beruhigend und gegen Stress wirkt. Als ich ihm eröffnete, dass ich in Lavendel baden müsste, um entspannter zu sein, schenkte er mir einen Jahresvorrat an Lavendelduschgel. Jetzt bin ich also der Typ, der danach riecht.
Es vergehen einige Minuten, ehe ich das Wasser abstelle und mir ein Handtuch um die Hüfte wickle. Mit zittrigen Fingern öffne ich das Fenster und lasse frische Luft ins Bad.
 Ich befinde mich zwischen Schlafträumen und Tagwandeln. Nicht wirklich hier, nicht wirklich da. Dieser Zustand muss enden.
***
Ich höre Hannas schrillen Weckton, als ich in der Küche Frühstück mache. Der Gedanke, dass wir gleich zum Meer gehen werden, lässt meine Hände zittern. Schnell trinke ich einen großen Schluck von dem noch viel zu heißen Pfefferminztee und frage mich, wie oft ich mich noch verbrennen muss, bis ich wieder klarkomme.
Erneut klingelt der Wecker, doch jetzt wird er sofort ausgeschaltet. Ich kann nicht anders, als zu grinsen, denn ich weiß noch viel zu gut, dass Hanna manchmal ein Morgenmuffel sein kann.
Ich kippe Hafermilch in einen Topf und stelle die Herdplatte an. Normalerweise besteht mein Frühstück aus Zweifeln und Selbsthass. Aber heute steht Porridge auf dem Plan, weil Hanna das morgens immer isst. Dass das immer noch so ist, entnehme ich der Auswahl an Lebensmitteln, die sie gekauft hat. Sie braucht ihre Routinen, jedenfalls war das früher so. Eine Charaktereigenschaft, auf die immer Verlass war, auch wenn Hanna ansonsten impulsiv war. Vielleicht gerade deswegen.
Während ich den Topf von der Herdplatte nehme, höre ich, wie sie leise ihre Tür öffnet und in die Küche kommt. »Du bist schon wach«, stellt sie fest und gähnt. Sie lehnt ihren Kopf gegen den Türrahmen und verschränkt die Arme. Ich erlaube mir, sie kurz anzusehen, nur ganz kurz, bevor ich nicht mehr damit aufhören kann. Ihre blonden Haare hat sie zu einem Zopf geflochten. Sie trägt noch ihren blau-weiß gestreiften Pyjama und ein müdes Lächeln auf den Lippen. Wie immer frage ich mich, was dabei in ihrem Kopf vorgeht. Ihre Augen leuchten, als ich den Kopf wieder hebe. Anders kann ich es nicht beschreiben. Hanna ist der Inbegriff von Leuchten. Ihre Augen, ihre ganze Art. Gott, wie schön sie ist, selbst direkt nach dem Aufstehen.
Ich räuspere mich und wende mich wieder dem Porridge zu. »Noch nicht so lange«, lüge ich. 
Ihr Blick verrät mir, dass sie mir nicht glaubt.
»Frühstück?«, versuche ich sie davon abzulenken.
»Ja, gerne«, erwidert sie. Jetzt ist sie es, die mich anstarrt, und weil ich komplett bescheuert bin, tue ich es ihr nach. Schon wieder. Hanna löst ihren Blick zuerst. »Ich ziehe mir nur schon mal etwas an. Bin noch nicht richtig wach.«
»Klar, fühl ich. Lass dir Zeit. Ich warte hier.« Kurze Worte, kurze Sätze. Keine Gefahr. Und ich sag immer viel zu schnell fühl ich, dabei fühle ich schon so lange nichts mehr so richtig mit.
Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwindet sie im Bad. Der Gedanke, dass sie jetzt unter der Dusche steht, lässt alles in mir kribbeln.
»Reiß dich zusammen, Erik«, ermahne ich mich.
Um mich abzulenken, decke ich den Frühstückstisch, packe meine Tasche für den Strand und schnappe mir dann einen Block. Ich notiere meinen Traum mit blauem Kugelschreiber auf kariertem Papier, doch es fühlt sich nicht befreiend an. Eher so, als würde ich den Traum damit erst recht in meine Realität holen. Es ist, als würde ein unsichtbarer Radiergummi an den Konturen meiner Träume alles auslöschen. Es hinterlässt leichte Spuren, die ich nicht mehr entziffern kann. Momente, die verblasst sind und fast nicht mehr da, nur ihr Gerüst. Als ich höre, wie Hanna aus dem Bad in ihr Zimmer läuft, schrecke ich zusammen und verstaue das Geschriebene in der Schublade.
»Du weißt noch, wie ich mein Porridge esse?« Hanna erscheint in der Küche und lässt sich auf den Barhocker an der Kücheninsel nieder. Ihre Haare sind noch leicht nass, sie riecht nach Nivea und Geborgenheit.
Ich räuspere mich. »Natürlich. Hafermilch, Blaubeeren und ein wenig Erdnussbutter.«
»Immer noch die Erinnerungs-Cloud?«
Diesen Spitznamen jetzt zu hören fühlt sich fast an, als würde sie mich verhöhnen.
»Wir waren vier Jahre zusammen. So was vergisst man nicht, oder?« Vier Jahre. Dabei kennen Hanna und ich uns schon seit unserer Kindheit. Beste Freunde, erste Liebe, erster Liebeskummer. Vielleicht sind diese ersten Male unser Ding.
»Ist das dein Friedensangebot?«, fragt sie weiter und beginnt, mit dem Löffel alles zu verrühren.
»Mein Friedensangebot muss schon mehr als nur Porridge beinhalten«, stelle ich klar. »Vielleicht ist es auch eine Entschuldigung für mein Verhalten, das noch kommt. Wenn wir heute …«
»Denk nicht zu viel drüber nach. Es wird schon alles gut werden.«
Sie unterbricht meinen Satz und meine Zweifel, während ich nur stumm nicke und mein Porridge esse. Wir sollten so viel klären. Es stehen so viele unausgesprochene Dinge zwischen uns. Aber nach diesem Traum bin ich einfach froh, dass sie da ist. Selbst wenn ich dafür auf andere Art ertrinken muss.

					18. Kapitel

					Hanna

				Die gefährlichsten Lügen sind immer die, die wir uns selbst erzählen. In meinem Fall ist es die, dass mir Eriks Blick nichts ausmacht. Immer wieder erinnere ich mich mahnend daran, dass wir beide zusammen nur stillstehen und ich allein viel weiter komme. 
Ich versuche, auf andere Gedanken zu kommen, während Erik und ich den Strandabschnitt zur Surfschule laufen. Ausgerechnet heute lässt mich der Wind im Stich. Ohne Wind kein Windsurfen. Aber das wäre vielleicht sowieso zu viel geworden. Ich weiß, dass in Eriks Kopf gerade alles laut ist, und gegen diese Lautstärke komme ich nicht an. Allein der Versuch ist gefährlich, das weiß ich aus Erfahrung am besten. Er versinkt in seiner Welt, ich in meiner.
Olivers Surfschule ist schon in Sichtweite, als Erik plötzlich etwas langsamer wird. Ohne es zu kommentieren, verlangsame ich ebenfalls meine Schritte.
»Es ist zu windstill«, sagt er jetzt und bleibt stehen.
»Der Wind kommt erst gegen frühen Mittag zurück«, bestätige ich. Manchmal ist es frustrierend, dass man die Natur nicht planen kann. Das macht es aber auch umso aufregender, wenn man dann dort draußen in den Wellen mit dem Wind surft. »Ich dachte, wir paddeln einfach so raus.«
»Einfach so«, wiederholt Erik meine Worte, und seine Hände ballen sich zu Fäusten.
Jetzt stelle ich mich vor ihn, lege sanft meine Hand auf seine Faust, und er entspannt sich sofort. Darüber sollte ich nicht so glücklich sein, wie ich es gerade bin. Vor allem sollte mein Herz nicht so laut pochen, als er unsere Finger für wenige Augenblicke miteinander verschränkt.
»Du bleibst die ganze Zeit an meiner Seite?«, fragt er jetzt leise.
Ich nicke und sehe von unseren Händen zu ihm hoch. »Das tue ich. Versprochen.«
»Okay, dann machen wir das wohl.«
»Du gewinnst schon, indem du es versuchst.«
Ich drehe mich um, laufe einige Schritte, bis Erik wieder neben mir erscheint.
»Wo hast du diesen Spruch denn her?«
»Pinterest?«, frage ich und muss mir ein Grinsen verkneifen.
»Du und diese App. Sie macht dich melancholisch.«
»So wie du«, kommt es mir über die Lippen, bevor ich es aufhalten kann.
Erik lacht. Er lacht so ehrlich, dass es fast wehtut. »Punkt für dich.«
Als wir an der Surfschule ankommen, steht die Tür bereits offen. Es ist erst kurz nach acht, aber Oliver scheint schon da zu sein.
»Weiß er, dass wir kommen?«, fragt Erik neben mir, als ich die Tür öffne.
Der Geruch von Gummi, Sand und Kaffee dringt in meine Nase.
»Oliver?«, rufe ich in den Raum hinein.
Mit schnellen Schritten durchquere ich den Eingangsbereich, in dem nur ein alter Schreibtisch mit viel zu vielen Zetteln darauf steht. An den Wänden hängen eingerahmte Urkunden und Bilder vergangener Siege.
Mein Blick bleibt kurz an dem Foto hängen, auf dem Erik mit einem breiten Grinsen einen Pokal in die Höhe hält. An diesem Abend planten wir unsere Flucht in die Welt, küssten uns so lange, bis unsere Lippen geschwollen waren, und träumten von einer Zukunft, die nun dort draußen auf dem Meeresgrund liegt.
»Da seid ihr zwei ja«, unterbricht Oliver meine Reise in die Vergangenheit. »Wie war die erste Nacht?«
»Halt die Klappe, Oliver.« Eriks Tonfall lässt mich zusammenzucken.
»Wir wollen uns nur die Neoprenanzüge und zwei Boards schnappen«, wechsle ich das Thema und sehe Oliver Hilfe suchend an, damit er es einfach fallen lässt.
Sein Blick wandert von mir zu Erik und dann wieder zu mir. Die Besorgnis steht ihm ins Gesicht geschrieben. Vielleicht weil er weiß, wie Erik sein kann, wenn es ums Surfen geht. Vielleicht aber auch, weil er weiß, dass Erik und ich uns gerne hochschaukeln, bis es kein Zurück mehr gibt. 
»Ihr wisst ja, wo alles ist.« Oliver wendet sich erst ab, als ich stumm nicke.
»Ihr versteht euch immer noch gut, oder?«, höre ich Erik sagen, als ich vor ihm den Flur entlanglaufe.
Sofort schrillen Alarmglocken, denn ich weiß, was er von unserer Freundschaft hält. Er hat nie verstanden, dass Oliver einfach nett ist. Fast ein Teil der Familie. Er hat es nie gesagt, aber ich weiß, dass er manchmal etwas misstrauisch war, und das, obwohl er Oliver genauso sehr vertraut wie mir.
Das ist alles einfach verdammt kompliziert.
»Wusstest du, dass er mich zurückgeholt hat?« Ich frage das ganz beiläufig, während ich die Tür zur Garage aufdrücke, in der all das Surfmaterial verstaut ist. Praktisch, dass wir unseren Kram immer direkt hier lagern können.
»Er hat es mir erzählt«, erwidert Erik trocken. »Ich glaube, er denkt, dass du mich heilen kannst oder so was.«
Jetzt sehe ich ihn an, und sein Blick wartet schon auf mich. Das Eisblau seiner Augen verschlingt mich, während alles in mir brennt. »Denkst du das auch?«
Sein Kopfschütteln kommt viel zu schnell. »Das muss ich schon selbst tun, oder?«
Die Antwort überrascht mich, und kurz bin ich etwas überrumpelt. »Ich denke, das müssen wir alle irgendwann.«
Einige Sekunden sagt keiner von uns etwas, während wir das Surfmaterial durchgehen und Bretter suchen. Erik hat seins seit dem Unfall nicht benutzt, und ich glaube auch nicht, dass das eine gute Idee wäre. Deswegen organisieren wir ihm ein neues, ohne Vorgeschichte. Ich habe mein Brett hier ebenfalls gelagert, für die Zeit, wenn ich auf Sylt bin. 
»Willst du dich zuerst umziehen?«, weiche ich jetzt dem aus, worin wir uns verstrickt haben.
Und weil Erik dem Thema wahrscheinlich genauso sehr entfliehen will wie ich, schnappt er sich kommentarlos den Neoprenanzug aus dem offenen Regal und verschwindet hinter dem Sichtschutz in der Ecke. Wenigstens da haben wir Fortschritte gemacht. Wenigstens da.
***
Wir stehen am Wasser und schauen hinaus zum Horizont. Die Wellen brechen leise und umgeben uns mit dem perfekten Rauschen, und meine Gedanken werden ein wenig leichter, wie immer, wenn ich am Meer bin.
»Okay, hier ist der Plan für heute«, beginne ich, und Erik holt einmal tief Luft, als müsse er sich wappnen. »Wir gehen erst mal ohne Bretter rein.« Demonstrativ lasse ich meines in den Sand fallen, Erik tut es mir gleich. »Bist du bereit?«
»Nein«, gibt er zu.
»Wollen wir es trotzdem versuchen?«
Erik steht da, mit einem Ausdruck zwischen Entschlossenheit und Zögerlichkeit. Ich kann sehen, wie er gegen seine Ängste kämpft.
»Ja.« Sein Blick wandert hektisch zwischen mir und dem Meer hin und her. Und dann gehen wir einen Schritt nach dem anderen rein. Der nasse Sand gibt unter meinen Füßen nach, bis Salzwasser an meinen Knöcheln hochspritzt.
»Hanna, ich glaube …« Als die nächste Welle kommt, schließt er die Augen und stoppt.
»Alles in Ordnung?«
Jetzt sieht er wieder zu mir. »Ich glaube, ich muss das schnell hinter mich bringen, bevor ich es mir anders überlege.«
Langsam nicke ich. »Okay, ich folge dir.«
Erik presst die Kiefer aufeinander und rührt sich nicht vom Fleck. Gerade als ich denke, dass unser kleiner Versuch gescheitert ist, läuft er mit schnellen Schritten in die nächste Welle hinein, so weit, dass er bis zu den Hüften im Wasser ist.
Einen Augenblick starre ich auf seinen Rücken, bis er sich zu mir umdreht, sich, ohne mit der Wimper zu zucken, fallen lässt und im Meer verschwindet. Sofort laufe ich in seine Richtung, schwimme die letzten Meter, gerade als er wieder auftaucht und sich das Salzwasser aus dem Gesicht wischt.
Ich schmecke es auf den Lippen und spüre die kühlen Wassertropfen, die meine Wange hinabrinnen.
Erneut streicht er sich die Haare aus dem Gesicht, bevor er tief einatmet. Einige Atemzüge tut er nur das und sieht so zufrieden aus, dass ich kurz Hoffnung habe. Es könnte wirklich funktionieren.
Die Wellen sind sanft, aber hier, wo wir jetzt stehen, reicht mir das Wasser fast bis zum Hals. Erik ist zwar nicht viel größer als ich, aber die wenigen Zentimeter verleihen ihm einen Vorteil.
»Alles in Ordnung?«
»Ja, es ist unglaublich.« Seine Worte unterstreicht er mit einem Lächeln, und ich versuche herauszufinden, ob er es ernst meint. Ich spüre, wie er seine Hände an meine Taille legt und mir so Halt gibt. »Ich fühle mich gut. Es ist fast so wie …«
Er lacht erneut, und dieses Mal stimme ich mit ein. »Wie was?«
»Wie nach Hause kommen«, beendet er den Satz und sieht mich an. So intensiv, dass ich vielleicht davonschwimmen würde, wenn er mich nicht festhalten würde.
Als ich nichts sage, fügt er hinzu: »Wirklich, Hanna, mir geht es gut. Ich schaffe das.«
Er wirkt euphorisch, und ich denke: Das war zu leicht. Etwas stimmt hier nicht, oder? Ich spüre deutlich, dass wir es bei dieser ersten positiven Erfahrung belassen und uns zurück an den Strand begeben sollten. Aber Erik hat offenbar etwas anderes vor …

					19. Kapitel

					Erik

				In dem Moment, als Hanna und ich uns ansehen, überkommt mich die Angst und zieht mich mit sich. Das Gefühl, nach all der Zeit wieder im Meer zu schwimmen, gibt mir jedoch auch Hoffnung und die Ahnung, dass ich jetzt nicht aufgeben darf.
»Ich will weiter raus«, sage ich zu Hanna und behalte meine Hände noch einige Sekunden an ihrer Taille, bevor ich sie loslasse. Am liebsten würde ich sie jetzt küssen und das Salzwasser auf ihren Lippen schmecken. Doch ich halte mich davon ab, weil ich sonst nicht mehr aufhören könnte. Jetzt geht es nicht darum. Sondern darum, dass ich mich verdammt noch mal getraut habe und im Meer bin. Das erste Mal seit über einem Jahr, und ausgerechnet mit Hanna an meiner Seite. Kurz überkommt mich die Sorge, dass ich träume, denn … Das kann nicht real sein, oder?
»Bist du sicher? Wir wollten es doch langsam angehen, oder?«, fragt sie mit einem Hauch von Zweifel in der Stimme, was mich nur noch mehr dazu drängt, es zu tun. Ich hasse diese Seite an mir, aber gerade kann ich sie nicht abstellen. Als müsste ich es ihr nun erst recht beweisen.
»Hanna, ich fühle mich gut.« Meine Finger gleiten durch das Wasser, als ich einen Schritt zurückgehe und Distanz zwischen uns bringe. »Bitte schwimm mit mir raus. Ich brauche das jetzt.«
Hannas Gesichtsausdruck wirkt besorgt. Ich weiß genau, was ich sagen und wie ich lächeln muss, damit sie nachgibt. Und ich behalte recht, denn sie nickt. »Gut, einige Meter werden wohl noch gehen.«
Vielleicht will sie mir Mut machen, aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas nicht stimmt.
Als Hanna mit der nächsten Welle untertaucht und einige Meter vorschwimmt, sehe ich ihr nach. Die Eleganz, mit der sie sich bewegt. Die Leichtigkeit, mit der sie das tut und die ich ebenfalls erreichen möchte.
Aber kaum ist sie aus meinem Sichtfeld verschwunden, beginnen die Wellen zu flüstern. Ein bedrohliches Flüstern, das mir Angst macht und mich sofort in die Vergangenheit zieht.
Du weißt, was du getan hast.
Gib es endlich zu, damit wir beide frei sein können.
Hilf mir, Erik.
Wilkes Stimme beginnt als leises Wispern, entwickelt jedoch in meinem Kopf unfassbar schnell eine ohrenbetäubende Lautstärke. Immer wieder spritzt mir Salzwasser ins Gesicht, während ich versuche zu atmen.
Doch die Wellen haben kein Erbarmen.
Um sie zum Schweigen zu bringen, tauche ich, ohne nachzudenken, unter und schwimme ein paar kräftige Züge. Doch plötzlich blockiert etwas in mir, die Panik in mir will übernehmen.
Im nächsten Moment passiert etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte: Je tiefer ich sinke, umso freier wird mein Kopf. Das Flüstern wird leiser. Und meine Gedanken werden es auch. Muss ich erst untergehen, damit das alles aufhört? Die Situation kommt mir so vertraut vor, als hätte ich sie schon hundert Mal erlebt. Und das habe ich auch. In meinen Träumen bin ich Tausende Male ertrunken. Wenn das hier auch einer ist, sollte ich gleich aufwachen. Vielleicht ist das ja die Lösung.
Ich sinke tiefer, aber wir sind nicht so weit rausgeschwommen, dass es endlos erscheint. Das Meer wird kühler, selbst durch meinen Neoprenanzug kann ich das spüren. Oder bilde ich es mir bloß ein? Ich weiß es nicht. Alles in mir schreit jetzt nach Sauerstoff, während kleine Luftblasen durch meine Nase ins Wasser aufsteigen. Ich erreiche den Grund und frage mich, wie viele Meter ich wohl gesunken bin. In meinen Träumen schaffe ich es nie so weit. Dies hier ist keiner. Dafür ist es zu hell, denn ich erkenne durch das blaugrüne Wasser zwar nicht alles, aber genug. Ich verliere nicht die Orientierung. Meine Augen brennen vom Salzwasser, weil ich sie so weit geöffnet habe. Ob Hanna nach mir sucht? Ob sie ahnt, dass ich ein Teil des Meeres werden muss, um mich zu erinnern?
Doch es sind nicht Bilder jener Nacht, die sich nun plötzlich vor meinem inneren Auge abspielen, sondern die der Beerdigung von Wilke. Die tränenüberströmten Gesichter meiner Freunde. Schwarze Anzüge, schwarze Kleider. Blicke, die sich in mich bohren, und Fragen, deren Antworten ich nicht kenne. Jetzt schließe ich doch die Augen, damit es aufhört. Das ist nicht die Erinnerung, die ich wollte.
Du hast keine Angst vor dem Meer. Du hast Angst vor dir selbst, höre ich Hanna zu mir sagen. Aber wie soll ich das bitte überwinden?
Warum ich genau ins Meer getaucht bin, kann ich nicht mehr sagen. Vielleicht im Zuge meiner Suche nach Antworten oder einfach nur als Flucht vor der Realität. Die Wahrheit liegt sicher irgendwo dazwischen.
Es fühlt sich mittlerweile an, als würde meine Lunge explodieren, und wenigstens dagegen kann ich etwas tun. Ich brauche Luft. Mit einem Stoß drücke ich mich vom Grund ab, schwimme mit kräftigen Bewegungen in Richtung Oberfläche, und gerade als ich denke, dass ich das Bewusstsein verliere, spüre ich Hände, die mich hochziehen.

					20. Kapitel

					Hanna

				In einer Sekunde schwimme ich voran, und in der nächsten sehe ich Erik nicht mehr. Als hätte das Meer ihn einfach verschluckt. Es dauert nur einen einzigen Atemzug, bis ich in Panik verfalle. Es war ein Fehler.
Sofort tauche ich unter, reiße die Augen auf, obwohl es brennt, und erkenne rein gar nichts in diesem blaugrünen Nichts. Mein Herz rast, als ich hektisch nach ihm suche. Die Angst krallt sich in mir fest und ruft sofort das schlimmste Szenario in meine Vorstellung.
Einige Sekunden vergehen, die ich hektisch nach Luft schnappe und wieder unter Wasser tauche, bis ich ihn endlich entdecke. Erleichterung durchströmt mich, als ich ihn erreiche … doch dann merke ich, dass etwas nicht stimmt. Erik wirkt komplett apathisch. Mit einer Hand greife ich nach seinem Arm, ziehe ihn an mich und uns beide etwas weiter in Strandnähe. Um uns herum toben die Wellen der Nordsee, doch ich kann gerade so gegen die Strömung ankämpfen.
Alles in mir schmerzt, als ich ihn nahe genug ans Ufer ziehe, bis wir wieder stehen können. Erik wirkt nicht richtig anwesend, doch lässt sich einfach mitziehen. Doch als wir wieder stehen können, umarmt er mich und klammert sich so fest an mich, dass ich einen Augenblick zurücktaumle. 
»Was ist passiert? Weißt du eigentlich, wie lange du unter Wasser warst? Über eine Minute, Erik. Über eine verdammte Minute, in der ich dachte, dass du nicht mehr auftauchst. Was hast du dir dabei gedacht?«, schreie ich ihn jetzt an und schubse ihn von mir, nur um ihn dann wieder an mich zu ziehen.
»Es tut mir leid«, flüstert er bloß leise und senkt den Kopf an meine Schulter.
Seine Stimme zittert, sein Körper auch.
Die Wut verpufft, während ich ihn festhalte und die Wellen beständig gegen uns schwappen. Als wollte das Meer mir sagen: Raus mit euch. Ihr gehört hier nicht her. Für einen von uns stimmt das vielleicht. Der Neoprenanzug klebt an meiner Haut, ich schmecke Salzwasser, und meine Augen brennen so sehr, dass sie sich mit Tränen füllen. Gut, vielleicht haben die Tränen auch einen anderen Ursprung.
»Was ist passiert?«, frage ich erneut.
Eriks Umarmung wird fester, als müsse er sich wirklich an mir festhalten, um nicht zu verschwinden. »Ich weiß es nicht. Es tut mir leid.« Erneut entschuldigt er sich, und ich seufze auf, halte ihn fest und versuche, mich wieder zu beruhigen. 
»Was hast du versucht, Erik? Was wolltest du so weit draußen? Wir wollten es doch langsam angehen lassen.«
»Das verstehst du nicht …«
Einen Moment löse ich mich etwas von ihm, damit ich ihn direkt ansehen kann. »Dann erklär es mir, bitte.«
»Die Wellen haben geflüstert.« Dieser Ausdruck in seinem Gesicht lässt alles in mir gefrieren.
 »Was?«
»Die Wellen haben … geflüstert. Ich wollte, dass es aufhört. Da war plötzlich … Alles war laut, dann wurde es leiser, je tiefer ich gesunken bin. Kurz habe ich einfach gedacht, dass ich mich in meinem Albtraum befinde und mich der Sauerstoffmangel aufweckt. Ich dachte … vielleicht ist es nicht real. Vielleicht liege ich in meinem Bett und wache gleich auf.«
Er halluziniert. Das muss es sein. Hat er letzte Nacht überhaupt geschlafen? Vielleicht war das einfach alles zu viel. Als er mich nun mit diesem leeren Blick ansieht, bin ich mir sicher, dass sein Verstand nicht bei ihm ist. Er ist unter Wasser geblieben, eingewickelt in Angst und Erinnerungen. Ich sehe was, was du nicht siehst, und es bricht mir das Herz. Wie konnte ich nicht erkennen, wie sehr er nicht er selbst ist?
»Für heute war das genug. Du brauchst dringend Schlaf.« Behutsam streiche ich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Komm, wir holen unsere Sachen, und dann legst du dich hin, sobald wir im Ferienhaus sind. Lass uns aus dem Wasser raus.« Sanft löse ich mich von ihm. Nur wenige Zentimeter, um ihn anzusehen. In seinen Augen stehen ebenfalls Tränen, und als er den Kopf hebt und nickt, tropft Salzwasser von seinen Haarspitzen in sein Gesicht. Ohne ein weiteres Wort erreichen wir das Ufer. Wir reden immer noch nicht, als wir unsere Sachen aus der Surfschule holen, und auch nicht, als wir den Strand entlang bis zum Ferienhaus gehen. Während des ganzen Weges denke ich nur daran, was er gesagt hat.
Die Wellen haben geflüstert.
Ich glaube, so viel Angst habe ich noch nie in seiner Stimme gehört.
***
Als Erik unter der Dusche ist, schnappe ich mir mein Handy und wähle Olivers Nummer. Während es klingelt, lasse ich mich auf die große Couch im Wohnzimmer fallen und versuche, mich zu beruhigen. Oder eher: nicht zu weinen. Für Erik konnte ich mich gerade noch zusammenreißen, aber jetzt …
Ich fokussiere die Wand mir gegenüber, an der ein großer Fernseher hängt. Richte meine Gedanken auf den klassischen Ferienhauscharme des Raums.
»Travel-Girl, ihr seid ohne Verabschiedung gegangen?«, begrüßt er mich gut gelaunt. Das wird sich gleich ändern, schätze ich. Vorhin war ich froh, dass wir ihm nicht begegnet sind. Ich wollte Erik einfach nur nach Hause bringen, bevor er komplett zusammenbricht. Jetzt bricht meine Fassade zusammen.
Meine Haut juckt bereits vom Salzwasser, das ich noch nicht abgewaschen habe. Erik hatte Priorität. Ich habe mir nur schnell den Neoprenanzug ausgezogen und bin in weite Shorts und ein noch weiteres Shirt geschlüpft. Jegliche Enge kann ich nun nicht ertragen, davon spüre ich bereits genug in meinem Herzen.
»Die Neoprenanzüge haben wir mitgenommen, nur fürs Protokoll«, entgegne ich. »Hör zu, ich muss mit dir über etwas reden und habe nicht viel Zeit.«
»Was hat er gemacht?«, fragt er, ohne zu zögern, und ich weiß sofort, dass bei ihm gerade alle Alarmglocken angegangen sind.
Warum hast du mich in diese Lage gebracht?
Verschweigst du mir etwas?
Warum lassen wir das alles geschehen, wenn wir Erik doch einfach die Wahrheit sagen könnten? Jedenfalls den Teil davon, den wir wissen und verschweigen.
Alles Fragen, auf die es keine Antworten gibt. Jedenfalls keine, die wir ertragen würden.
»Erik, er …« Etwas in mir blockiert die Worte. Sollte ich ihm wirklich davon erzählen? Insgeheim weiß ich, dass Erik es sicherlich nicht möchte, und dennoch … Die Situation hat mir so große Angst eingejagt, dass ich mich nicht traue, überhaupt darüber nachzudenken. Oliver kennt Erik. Und nicht nur das … Er hat schon oft mit Surfern gearbeitet, die nach einem Unfall zurück ins Wasser mussten und nicht konnten. Wieso wollte er Erik eigentlich nicht selbst helfen? Wahrscheinlich hat Erik es abgelehnt.
»Soll ich vorbeikommen?«, fragt Oliver unvermittelt.
»Nein!«, antworte ich eine Spur zu laut. Ich spähe hinüber in den Flur. Das Wasser der Dusche läuft immer noch. »Wir waren heute im Wasser, und Erik hatte, glaube ich, eine Panikattacke. Er hat wirres Zeug geredet, was ich nicht verstanden habe.« Details lasse ich aus, weil es sich jetzt bereits nach Verrat anfühlt.
»Moment. Du hast ihn wirklich ins Meer gekriegt?« Die Verwunderung in seiner Stimme überrascht mich nicht. Es ist noch nicht lange her, dass wir mit dem Training begonnen haben.
»Ich denke, dass er einen kleinen Anstoß bekommen hat. Er will die Vergangenheit hinter sich lassen und endlich nach vorne schauen. Ich sehe es, auch wenn er es nicht sagt.«
»Du bist sein Anstoß, Hanna. Deinetwegen möchte er es versuchen, das weißt du, oder?«
Da bin ich ich mir nicht so sicher, schließlich hat Erik genug Gründe, sich seiner Angst zu stellen. Die finanzielle Lage seiner Familie, sein eigenes Pflichtgefühl, sein Ehrgeiz oder vielleicht auch die Tatsache, dass er langsam durchzudrehen scheint und keinen anderen Ausweg sieht? 
»Hör zu«, fährt Oliver fort. »Wenn du denkst, dass wir ihm die Wahrheit sagen sollten, tun wir das. Du kennst ihn am besten. Wenn du sagst, dass er das verkraftet, dann machen wir es.«
»Ich glaube, dafür braucht er erst einmal eine gewisse Stabilität«, überlege ich laut.
In genau diesem Moment höre ich, wie die Badezimmertür aufgeht.
Erik erscheint mit einem Handtuch um die Hüften und kommt auf mich zu.
»Ich ruf dich später noch mal an, ja?«
Oliver antwortet zwar noch irgendwas, aber ich höre es nicht mehr und lege bereits auf.
Sofort greife ich nach einem Sofakissen und schlinge meine Arme darum. »Geht es dir besser?«
»Mit wem hast du geredet?«, weicht er mir aus und blickt mich herausfordernd an. »Oliver?«
Seine Stimme klingt ruhig, aber ich kann die unterschwellige Anspannung spüren.
Wortlos nicke ich. »Ich wollte ihm nur sagen, dass wir die Neoprenanzüge mitgenommen haben.«
Einen Augenblick wandert mein Blick an seinem Körper hinunter, was ich sofort bereue. Wassertropfen rinnen seine nackte Brust hinab. Es ist lächerlich, dass ich auf sie neidisch bin. Er trägt bloß ein Handtuch um seine Hüften, und sein blondes Haar ist noch nass und zerzaust. Beim Unfall mit Wilke hat Erik einige Narben davongetragen, und die auf seiner Brust sind am deutlichsten zu sehen. Meine Augen wandern die verblassten Linien nach, bevor ich etwas dagegen tun kann.
»Hanna, du musst damit aufhören, oder ich …«
Mein Kopf schnellt hoch, und unsere Blicke treffen sich. Vielleicht liegt es an der Hitze der Dusche, die sämtliche Blässe mitgenommen hat und seine Wangen nun leicht erröten lässt. 
»Sorry«, gebe ich leise zurück.
»Wenn das jemand darf, dann du.« Seine Worte haben wieder eine Wärme, die ich vorhin am Strand vermisst habe. Das herausfordernde Grinsen in seinem Gesicht lässt mich an Dinge denken, an die ich besser nicht denken sollte.
Meine Finger krallen sich in den Stoff des Kissens. »Nein, das ist … absolut unpassend.«
Kurz steht er einfach da, mustert mich und lächelt auf diese anzügliche Art, die mir sofort Schmetterlinge verpasst.
»Erik«, ermahne ich ihn. »Hör auf damit, mich so zu provozieren.« Mir ist bewusst, dass mein Lächeln meine Worte komplett untergräbt. Dieser Schwachkopf weiß genau, was er da tut, und ich liebe und hasse es gleichermaßen.
»Ich gehe mich mal anziehen, es sei denn …« Erneut sieht er mich grinsend an und hebt demonstrativ eine Augenbraue.
»Zieh dich an!« Schwungvoll werfe ich das Kissen auf ihn, aber Erik fängt es mit einer Hand auf. So mühelos, als hätte er genau gewusst, dass das kommt. Vielleicht, weil es sich für ihn ebenfalls wie ein Déjà-vu anfühlt.
»Deine Reaktionsgeschwindigkeit ist wenigstens noch passabel.«
Er schüttelt bloß den Kopf, fährt sich einmal durch die nassen Haare. Mit schnellen Schritten verschwindet er in sein Schlafzimmer und kommt kurze Zeit später in einer weiten Jeans und einem weißen Shirt wieder heraus.
Plötzlich ist seine Miene etwas sanfter. »Wir können jetzt reden, wenn du willst.«
»Ach ja?«
»Ich habe es dir gestern versprochen, oder?«
Versprochen hat er es nicht, aber ich korrigiere ihn nicht.
»Ich habe da eine Idee.«
Stumm halte ich ihm meine Hand entgegen. Sie schwebt drei, vier Sekunden in der Luft, bevor ich mich traue, wieder zu atmen. Sein Blick fixiert mich, bevor er meine Hand in seine nimmt.
Und ich erinnere mich an etwas, was er immer gesagt hat. Wenn wir sauer aufeinander sind, halten wir uns wenigstens an der Hand. Wir müssen nicht reden, aber wir können uns einfach halten, oder? Früher fand ich das romantisch, sogar sehr sinnvoll. Doch es war schwierig, die Wut aufrechtzuerhalten, wenn Erik genau wusste, wie er mich ansehen oder berühren musste, damit diese Wut verpufft.
Eigentlich war genau das in solchen Situationen immer unser Problem. Er wusste es, ich wusste es. Doch wir waren beide viel zu süchtig nach dieser toxischen Liebe, um es anders zu machen. Um uns richtig auszusprechen.
»Kennst du Love is Blind?«, frage ich unvermittelt, um meine Gedanken zu stoppen.
»Ist das eine dieser Datingshows?«
Ich nicke. »Ich habe da eine Idee, wie es für uns vielleicht leichter ist. Das mit dem Reden, meine ich.« Bevor ich einen Rückzieher mache, erkläre ich ihm das Konzept. »Wir sehen uns nicht, während wir sprechen. Wir müssen nicht extra in anderen Räumen sein, aber …« Mit schnellen Schritten laufe ich durch das Wohnzimmer. »Du kannst dich hierhin setzen«, sage ich und deute auf den großen Holzpfeiler. »Und ich sitze auf der anderen Seite.«
Das gesamte Haus ist sehr offen gestaltet. Vom Eingangsbereich kommt man links direkt in das Zimmer, das nun meines ist, geradeaus geht es ins Wohnzimmer, und rechts führen Eriks Tür, das Bad und die der Küche ab. Der Pfeiler steht in der Ecke des Wohnzimmers, Lichterketten sind daran befestigt, und ich frage mich, ob Erik in diesem Ferienhaus überhaupt etwas verändert hat, seit er hier eingezogen ist.
»Hanna, ich weiß nicht … Das klingt albern, oder? Können wir uns nicht einfach anschauen?«
»Nein«, sage ich etwas zu laut. »Nein, das können wir nicht. Du weißt selbst, dass wir uns dann nur in Schweigen oder Ausreden verlieren. Oder …« Hitze schießt mir in die Wangen.
»Oder in körperlicher Nähe«, beendet er leise den Satz, den ich in der Luft hängen lasse. »Gut, dann lass es uns probieren.«
Seufzend lässt er sich mit dem Rücken am Pfeiler hinabgleiten, zieht die Beine an und legt den Kopf schief. Abwartend mustert er mich. »Mal schauen, ob du recht behältst.«
»Ich bin so unfassbar geblendet von all dem Vertrauen, das du mir entgegenbringst.« Demonstrativ schirme ich meine Augen ab, sehe in sein Gesicht, und als er zu lächeln beginnt, tue ich es auch. 
Ich lasse mich auf der anderen Seite des Pfeilers nieder und fixiere die Uhr an der Wand gegenüber. »Bereit?«
Erik rutscht auf dem Boden herum, das höre ich. »Womit fangen wir an?«
»Womit wir wollen. Vielleicht damit, dass ich hier mit dir wohnen soll? Ich würde gerne wissen, was du davon hältst.«
Jetzt vernehme ich ein raues Lachen. »Wow, ich dachte, wir reden über … über das vorhin.«
»Wir fangen klein an.«
»Das zwischen uns ist niemals klein«, sagt er und seufzt. »Aber gut. Zum Thema Zusammenwohnen … Es bleibt mir keine Wahl, oder?« Kurz legt sich Stille zwischen uns, während ich versuche, die Worte nicht an mich heranzulassen. Vergebens.
»Wieso denkst du das?«
»Weil es nicht mein Haus ist. Wenn Oliver möchte, dass du einziehst, kann ich nichts dagegen sagen.«
»Du weißt, dass das nicht stimmt.«
Sein Schweigen ist Antwort genug.
»Wenn du mich nicht hier haben willst, will ich auch nicht hier sein, Erik.«
»Das habe ich nicht gesagt«, schießt er sofort zurück.
»Und was ist es dann?« Mir fallen tausend Antwortmöglichkeiten ein, aber ich weiß nicht, an welche er wohl denkt. 
Lautlos lacht er auf. »Das weißt du genau.«
»Vielleicht ist es leichter, wenn du es aussprichst.« 
»Dass ich dich nicht verletzen möchte«, bringt er so leise hervor, dass ich fast denke, ich hätte es mir eingebildet.
»Das wirst du nicht.«
Sein trockenes Lachen erfüllt den Raum. Es tut weh, fast wie eine Warnung. »Doch, das werde ich. Das wissen wir doch beide, oder? Außerdem möchte ich nicht, dass du siehst, wie ich auseinanderfalle. Das fühlt sich bloß wie ein verdammtes Déjà-vu an.«
»Was willst du dann, Erik? Meine Hilfe? Oder soll ich gehen?«
»Ich möchte, dass alles wieder gut wird.« Er klingt frustriert, und ich verstehe es. So fühle ich mich nämlich auch, wenn wir uns im Kreis drehen. 
»Dann lass zu, dass man dir hilft.«
Er seufzt. »Das tue ich jetzt, oder?«
»Kleine Fortschritte«, stimme ich zu. »Okay, du bist dran.«
»Weißt du, warum Oliver so nett zu mir ist?«
Seine Frage bringt mich kurz aus dem Konzept. »Was meinst du?«
»Ich habe das Gefühl, dass er mir etwas verheimlicht.«
Seine Stimme klingt ruhig, und gerade wünschte ich, dass ich sein Gesicht sehen würde. Damit ich sehen kann, ob seine Miene sich verhärtet hat oder ob ich zu viel in diese Frage hineininterpretiere.
»Er hilft dir, weil … Ich denke, weil wir uns alle schon so lange kennen. Und weil er hofft, dass du wieder Erfolg im Sport hast.«
»Du lügst«, stellt er sofort fest. »Deine Stimme verändert sich immer, wenn du lügst. Warum nimmst du ihn in Schutz?«
Weil ich mehr weiß, als ich dir sagen kann. Jedenfalls nicht, solange du dich nicht vielleicht selbst erinnerst oder endlich Hilfe annimmst. Nervös rutsche ich auf dem Boden hin und her. »Ich lüge nicht, es ist nur … Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen. Wie wir alle, die damals auf der Party dabei waren.«
»Keiner von euch trägt dafür die Schuld«, hält er dagegen und seufzt. »Okay, lass uns weitermachen. Du bist wieder dran.«
»Erinnerst du dich mittlerweile an mehr, als du mir gesagt hast?«
»Ich dachte, wir wollten klein anfangen«, weicht er meiner Frage aus, und einige Sekunden ist es still. »Ich erinnere mich daran, dass wir feiern waren. Da ist immer so viel Wut, wenn ich an diesen Tag denke, aber ich kann sie nicht zuordnen. Da ist Wilke, der grinst. Dieses überhebliche Grinsen, das ich immer so gehasst habe. Wir haben getrunken, uns gestritten, und irgendwie sind wir auf die Idee gekommen, dass es gut wäre, den Streit auf dem Meer auszutragen. Als Nächstes weiß ich nur noch, dass ich gesunken bin. Immer tiefer, bis … Ich kann das jetzt nicht. Noch nicht, bitte …« Seine Worte werden leiser, flehender. »Frag mich bitte was anderes. Etwas, was uns betrifft, vielleicht? Ich schulde dir so viele Antworten.«
Ein Teil dieser Wut an diesem Tag geht auf mein Konto, auch wenn Erik das wohl nicht mehr weiß. Immerhin hatten wir einen großen Streit, was nichts Besonderes für uns war … Aber bisher ist auch noch nie jemand deswegen gestorben. Nicht, dass das miteinander zusammenhängt. Aber wer weiß, wie anders der Tag verlaufen wäre, wenn wir nicht gestritten hätten. Schmetterlingseffekt und so. 
»Du weißt, dass wir irgendwann darüber sprechen müssen, oder? Über den Unfall? Vielleicht ist das wichtig, damit du nach vorne schauen kannst.«
»Ja, aber für heute würde ich den Fokus vielleicht eher auf uns legen. Immerhin wird es nicht besser, je mehr Zeit wir miteinander verbringen, oder? Die unausgesprochenen Worte stehen zwischen uns, und irgendwie macht es alles komplizierter. Vielleicht kann ich mich auch besser beim Training fokussieren, wenn wir wenigstens …« Er spricht nicht weiter, aber ich verstehe, was er meint. »Bitte, Hanna. Lass uns einfach die Zeit nutzen, um über uns zu sprechen anstatt über mich allein.«
»Okay, dann lass uns über uns sprechen … Wieso hast du uns damals aufgegeben?« Die Worte kommen einfach heraus, bevor ich sie aufhalten kann, und fühlen sich befreiend an. »Ich habe daran geglaubt, dass wir das schaffen. Ich habe an uns geglaubt, und es tut so weh, dass du das nicht getan hast.«
»Ich kann das nicht mehr rückgängig machen. Aber ich habe immer an uns geglaubt, nur nicht an mich. Das ist ein Unterschied.«
»Wieso bist du gegangen?«, kommt es mir nun über die Lippen. Nicht nachdenken, das hilft nicht.
»Du hast Dinge zu mir gesagt, die … ich konnte das nicht ertragen, auch wenn ich sie hören musste. Ich musste einfach weg.«
»Von mir?«
»Nein, von mir selbst. In deiner Nähe bin ich mehr ich selbst als sonst irgendwo. Ich wollte einfach alles vergessen, weil … manche Erinnerungen machen mir Angst. Ich weiß nicht, ob sie wirklich passiert sind oder ob mein Kopf so verzweifelt versucht, die Lücken zu füllen, dass es bloß Hirngespinste sind, die mich sabotieren sollen. So war es einfacher.«
»Für wen?«
Er seufzt. »Für dich. Für uns.«
»Das glaube ich nicht. Für mich wäre es immer leichter gewesen, das mit dir zusammen zu machen.« Jedenfalls habe ich das immer gedacht, jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. 
»Ich war nicht ich selbst, verstehst du das nicht? Ich bin es immer noch nicht. Du solltest deinen Traum leben, die Welt bereisen und all das machen, wovon ich dich nur abgehalten hätte.«
»Willst du mir sagen, dass du das für mich gemacht hast?« Lautlos lache ich auf, weil ich es nicht fassen kann. »Das kannst du nicht ernst meinen, Erik.«
»Es ging um dich oder mich.« Seine Stimme klingt distanziert, und irgendwie passt das auch zu dieser ganzen Situation.
»Und du hast dich selbst gewählt, weil du keine Schwäche zeigen wolltest«, stelle ich fest und versuche, mich wieder zu beruhigen.
»Ich habe dich gewählt, indem ich dich verlassen habe. Nur so konnte ich dich davor schützen, mit mir unterzugehen.«
In diesem Moment merke ich, dass ich nicht dagegen ankomme. Es bringt nichts, und auch wenn ich am liebsten noch hundert weitere Fragen gestellt hätte: Wir drehen uns im Kreis. Ich vermisse etwas, was wir niemals wirklich waren. Jedenfalls nicht mehr am Ende unser Beziehung. Vielleicht ist es wirklich besser, dass es vorbei ist. Aber warum fühlt es sich dann so an, als würde mein Herz gerade erneut brechen? 
»Bereust du es?«, frage ich ihn stattdessen. »Dass du gegangen bist, meine ich.«
Er seufzt. »An schwachen Tagen schon.«
»Und an den starken?«
»Bin ich froh, dass wenigstens einer hier rausgekommen ist.«
»Das hätten wir beide geschafft«, beginne ich und muss aufpassen, dass mir nicht die Tränen kommen. »Das war doch immer unser Plan, oder? Was ist passiert, dass sich das geändert hat? Und warum hast du alles mit dir alleine ausgemacht, statt mich miteinzubeziehen? Du bist gegangen und hast mich einfach zurückgelassen.«
»Ich wusste, dass ich dich nur aufhalten werde und du deine Träume für mich hinten anstellst.« Seine Stimme klingt so entschlossen, dass ich es selbst glaube. »Ich war nicht bereit für eine Zukunft, weil mein Kopf noch in der Vergangenheit gesteckt hat.«
»Aber jetzt bist du bereit für eine Zukunft?« Mir wird klar, dass man diese Frage verschieden deuten kann. Eine Zukunft für uns beide, eine Zukunft für das Windsurfen, eine Zukunft für ihn ganz allgemein.
»Ich muss es sein. Es bleibt mir nichts anderes übrig, ich will … Ich will einfach, dass alles weniger wehtut.«
Jetzt kommen mir die Tränen, weil das alles so abgefuckt ist. »Weißt du eigentlich, wie sehr du mich verletzt hast? Ich war so sauer auf dich. Du hast mich einfach geghostet, und das, obwohl wir doch … Wir waren doch immer füreinander da. Du hast mich einfach behandelt wie jemanden, der nicht wichtig ist. Vielleicht war ich das auch nicht mehr.«
»Hör damit auf«, fordert er und wird lauter. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mir wichtiger bist als ich mir selbst?«
Er redet im Präsens von uns, und egal wie sehr ich mein Herz vor dieser naiven Hoffnung beschützen möchte, es beginnt ein wenig schneller zu klopfen.
»Du sollst es mir nicht sagen, sondern zeigen. Egal wie warm deine Worte für mich immer waren, das konnte deine Kälte mir gegenüber nie ausgleichen«, schluchze ich jetzt, weil Erinnerungen meine Gedanken fluten. »Ich hab dir alles gegeben, und du hast alles genommen. Für dich war ich irgendwann selbstverständlich, weißt du, wie weh das tut?«
»Denkst du, ich weiß das nicht?«, hält er dagegen. »Ich wünschte, ich könnte all das rückgängig machen und dich so lieben, wie du es damals verdient gehabt hättest.«
Wir werden beide lauter, was überhaupt nicht gut ist. Langsam atme ich aus und wieder ein. Beruhige mich, versuche, die aufkommende Wut nicht gewinnen zu lassen.
»Nimm alles, was du von mir kriegen kannst, Hanna. Es zählt sowieso nicht mehr. Was willst du hören? Dass ich mich seit dem Tag hasse, an dem ich dich alleine gelassen habe? Dass ich weiß, dass mein verdammtes Ego uns kaputtgemacht hat? Oder war es die Tatsache, dass ich meinen Verstand verloren habe und nicht mehr wusste, wer ich bin? Wenn ich dich angesehen habe … Du hattest das nicht verdient. Alles ist kaputtgegangen, und ich habe gemerkt, dass wir uns verändert haben. Wie oft wir gestritten haben, wie oft es meine Schuld war oder wie oft wir uns gegenseitig hochgeschaukelt haben, bis es in Tränen endete. Das wollte ich nicht mehr. Nicht für dich, nicht für mich. Ich wollte mich in Ordnung bringen, aber habe es nicht geschafft.«
Eine Zeit lang sitzen wir einfach nur da, während stumme Tränen meine Wangen herunterlaufen. 
»Darf ich zu dir kommen?«, höre ich Erik jetzt sagen. »Bitte lass mich dich einfach halten, nur ganz kurz.«
Statt auf ihn zu warten, erhebe ich mich und laufe um den Pfeiler. Er sieht mit diesen hellblauen Augen zu mir hoch, in denen ebenfalls Tränen stehen. Langsam steht er auch auf. Seine Arme schließen sich um meine Taille, drücken mich fester an sich. Den Kopf lässt er an meine Schulter sinken, und ich glaube, wir stehen eine verdammte Ewigkeit so da. 
»Bitte frag mich jetzt nicht, wie es mir geht. Ich würde es dir so gerne sagen, aber … Es laut auszusprechen, ertrage ich heute nicht.«
»Erik, wenn du nicht darüber redest, drehst du durch.«
»Ich bin schon längst durchgedreht, Hanna. Das siehst du doch, oder?«
»Du bist gegangen, damit ich nicht sehe, wie du kaputtgehst«, murmele ich.
»Ich brauche dich, okay? Aber wie kann ich dir das antun? Mich? Ich brauche dich so verdammt dringend, aber ich verdiene dich nicht. Wolltest du das hören?« Seine Stimme ist leise, die Worte jedoch so voller Wut, dass ich zusammenzucke.
Stille füllt den Raum zwischen uns, die immer größer wird. Unfähig dazu, ihn nun anzublicken, sage ich schlicht: »Ich weiß, dass du mich brauchst. Genau das ist das Problem. Du brauchst mich, aber du willst nicht, dass du mich brauchst. Weißt du, wie sich das anfühlt?«
»Wie kann ich jemals wiedergutmachen, was ich getan habe, Hanna?«
Er meint nicht mich, nicht uns. Er meint jetzt das, was in dieser Nacht passiert ist.
»Du wirst niemals wieder du selbst sein, wenn du alles verdrängst. Aber jetzt solltest du schlafen. Über solche Krisen können wir uns auch morgen noch unterhalten.«
Erik steht wortlos da, bewegt sich nicht. »Ich kann nicht.«
»Was?«
»Schlafen. Ich kann einfach nicht. Nicht nach gestern Nacht, nicht nach heute.«
»Nach gestern Nacht?«
Er schüttelt bloß den Kopf, also lasse ich es gut sein.
»Was hältst du davon, dass ich mich erst mal zu dir lege?«
»Das würdest du tun?«
Ich muss vollkommen bescheuert sein, doch ich nicke.
»Wäre es in Ordnung, wenn … wenn wir in deinem Bett schlafen? Ich möchte nicht …«
Er führt den Satz nicht aus, doch ich nicke auch jetzt.
Tue ich das für ihn oder eher für mich? Die Sehnsucht nach ihm, nach uns, bringt mich fast um. Und ich habe seit meiner Ankunft nichts anderes getan, als seine Nähe zu suchen, in der ich mich selbst verlieren könnte.
Ich weiß das.
Erik weiß das.
Ganz Sylt weiß das.
Bis in Eriks Zimmer sind es vierunddreißig Schritte. Vierunddreißig Rückschritte, die ich mache, und doch gehe ich sie. Mit ihm.
Ohne ein Wort legt er sich in sein Bett. Zieht die Beine an, dreht sich weg. Ich lege mich einfach daneben. Wir befinden uns auf der Bettdecke, alles sicher.
»Willst du, dass ich bleibe?«, frage ich leise in die Stille hinein.
»Willst du bleiben?«
Zwei Fragen, aber nur ich antworte. »Ja.«
Bestimmt, aber sanft greift er nach meiner Hand, sodass ich mit meiner Brust an seinem Rücken liege. Mein Herz tut so weh, dass ich kaum noch Luft bekomme. Ihn so zu halten verlangt mir alles ab, und doch … war niemals etwas leichter als das. Ich könnte das alles beenden, ihm über jene Nacht erzählen, was ich weiß. Ihm das Puzzleteil geben, das ich habe und das ich verstecke. Allerdings weiß ich nicht, was das anrichten könnte. Wird es helfen? Wird es alles schlimmer machen? Ich weiß nicht mal selbst, was es genau bedeuten könnte.
Ein kaputtes Segel, viele Schrammen am Board und der Gedanke, dass es dort auf dem Meer einen Unfall gegeben haben könnte. Dass Wilke nicht nur ertrunken ist, weil er betrunken und die Wellen zu hoch waren. Eriks Worte passen nicht zu dem, was ich gesehen habe.
Gerade kann ich nichts mehr tun, als zuzuhören. Auch wenn er kein einziges Wort sagt.
Und so liegen wir da.
Das Geheimnis jener Nacht breitet sich wie eine Decke über uns und erstickt die Worte. Obwohl alles daran falsch ist, kann ich nicht anders, als mir für einen Moment Hoffnung zu erlauben. Unser Schweigen ist für mich eine Eintrittskarte in das Kopfdurcheinander, bei dem sich meine Gedanken überschlagen und sich in Theorien verlieren. Hier mit ihm zu liegen fühlt sich fast wie früher an. Doch ich lasse mich einfach wieder mitreißen, scheitere an meinen eigenen Grenzen, die ich mir in Bezug auf ihn gesetzt habe, und das sogar, ohne mit der Wimper zu zucken. Es tut so weh zu wissen, dass unsere Liebe zerbrach. Vielleicht waren wir nicht die richtigen Personen zur richtigen Zeit füreinander. Aber es besteht die Chance, dass wir das jetzt sein könnten. 
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				Die Chance, dass das hier schiefgeht, liegt bei eins zu hundert. Das ist das Erste, was ich nach dem Aufwachen denke, als ich Hanna neben mir sehe. Zum ersten Mal seit Monaten bin ich nicht schreiend aufgewacht. Die Sonne kitzelt mein Gesicht, als ich mich auf die Seite drehe und es mir erlaube, Hanna kurz zu mustern. Sie sieht so friedlich aus, wie ich mich gerade wegen ihrer Anwesenheit fühle. Wie gerne würde ich die Linien ihres Gesichts nachfahren, doch ich unterdrücke den Impuls und begnüge mich damit, ihren Anblick zu genießen. Als würde Hanna meinen Blick spüren, schlägt sie müde die Augen auf.
»Du starrst mich an«, murmelt sie und vergräbt ihr Gesicht im Kissen. Irgendwie sind wir vergangene Nacht unter der Bettdecke gelandet, aber ansonsten ist nichts passiert.
Ich setze mich gähnend auf, mein Körper schmerzt, aber gleichzeitig fühle ich mich das erste Mal nicht komplett überfahren. Mein Blick fixiert die Uhr.
»Lagen wir wirklich von gestern Nachmittag bis heute Morgen im Bett?«
Jetzt sieht Hanna mich doch wieder an, mustert mich. Vielleicht will sie prüfen, ob es mir gut geht. Vor allem nach gestern kann ihr das keiner mehr verübeln.
»Ich bin abends noch kurz aufgestanden, um zu duschen und ein wenig zu arbeiten.«
»Wow, und ich habe das nicht mitbekommen«, entgegne ich, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so lange geschlafen habe.«
Das Lächeln auf ihren Lippen verschwindet. »Dann hattest du wohl eine Menge Schlaf nötig.«
Ich hatte dich nötig, kommt mir fast über die Lippen, aber ich halte es auf. »Danke für gestern«, sage ich stattdessen. »Und fürs Zurückkommen.«
»Wir sollten unser heutiges Training ausfallen lassen. Ein Ruhetag tut uns beiden sicher gut.«
Uns. Wir wissen beide, dass sie eigentlich nur mich meint. Doch in diesem Moment nicke ich.
»Was würdest du jetzt tun, wenn ich nicht da wäre? Ich weiß gar nicht, was du …« Sie spricht nicht weiter, aber ich habe sie schon immer ohne Worte verstanden. Sie weiß nicht, wie mein Alltag aussieht. Ich weiß auch nicht, wie ihrer aussieht. Selbst wenn sich zwischen uns alles so vertraut anfühlt, dürfen wir das nicht vergessen. Seit unserem Ende ist fast ein Jahr vergangen, und so vieles hat sich seitdem verändert.
Ich setze mich ebenfalls auf. »Ehrlich gesagt … Gestern war so etwas wie mein erster freier Tag. Vom Training abgesehen.«
Seit meiner Rückkehr nach Sylt habe ich nicht einen Tag komplett freigehabt. In der Bar gibt es genug zu tun. Klar, mal einen Nachmittag mit den Jungs am Strand oder einen Abend was trinken gehen ist schon drin. Aber so richtig frei … das kann ich mir nicht leisten.
»Du hast in der Bar aufgehört?« Während sie spricht, lehnt sie sich in meine Richtung und legt ihre Hand auf meinen Oberarm. Allein diese Berührung … Sie in diesem Bett neben mir zu haben ist schon mehr, als meine Selbstbeherrschung normalerweise aushalten kann. Vor allem am Morgen. Das war immer unsere Zeit für … Sofort stoppe ich meine Gedanken, sonst könnte Hanna ganz schnell spüren, wohin sie abdriften.
»Das Training und mein Schichtplan in der Bar lassen sich nicht miteinander vereinbaren«, sage ich und bemühe mich um einen neutralen Ton. Meine Atmung geht schneller, als ich an das Gespräch mit meinem Vater denke. An seine Worte, an meine und daran, dass ich alles an dieser Situation hasse.
Es kann nicht so weitergehen, Erik. Ich kann nicht dabei zusehen, wie du dich für meine Träume opferst und dabei deine pausierst. Ich hasse es, wenn er mit so was anfängt. Die Bar ist sein Traum, das reicht doch aus, oder? Natürlich habe ich nicht widersprochen, das habe ich noch nie. Die Bar macht nun zu anderen Zeiten auf, fokussiert sich auf die Stoßzeiten, und ich? Tja, ich muss das mit dem Training nun wirklich hinbekommen, sonst habe ich komplett versagt. Und auch wenn ich Papa nicht mit der Bar helfen kann, indem ich dort arbeite … Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass es finanziell etwas besser läuft.
»Papa fand das alles nicht so witzig. Du weißt ja, wie er ist.«
»Die Sturheit hast du von ihm«, lacht sie nun. »Aber es wäre auch wirklich schwierig geworden, das alles unter einen Hut zu bekommen. Das Training und die Arbeit in der Bar, meine ich.«
»Ja, das sehe ich ein«, erwidere ich. »Wenn auch nur widerwillig. Es muss jetzt einfach wirklich klappen. Papa denkt nämlich ernsthaft darüber nach, die Bar zu verkaufen, dabei gehört sie unserer Familie schon seit Generationen. Er darf einfach nicht die Person sein, die damit scheitert, und soll sich einfach nur darauf fokussieren, wieder gesund zu werden.«
»Wie geht es ihm denn?«, fragt Hanna jetzt und sieht mich an. Mit diesem Blick, bei dem ich ihr am liebsten sofort alles erzählen möchte, und das tue ich. Bedingt zumindest. Ich erzähle von Papas Diagnose, von seinem Krankenhausaufenthalt und davon, dass er jetzt im Pflegeheim wohnt, weil er mehrfach in der Woche zur Dialyse muss und ihm der Alltag schwerfällt.
»Aber es gibt einen Lichtblick: Der OP-Termin für die Spenderniere steht fest.«
»Das ist doch toll!«, freut sie sich ehrlich, und kurz kann ich das auch. Die Freude darüber zulassen und wenigstens für eine Sekunde leichter atmen.
»Bis dahin muss ich einfach hoffen, dass nichts mehr schiefgeht. Weder bei ihm noch bei der Bar oder bei mir. Ich muss einfach abliefern, verstehst du?«
Sie seufzt auf. »Das muss schwer für dich sein.«
»Ich habe keine andere Wahl. Ich brauche das Preisgeld und endlich etwas, woran ich mich festhalten kann. Wenn ich bis frühmorgens hinter dem Tresen stehe, bin ich nicht fit für das Training. Und wir beide wissen, wie viel einem das abverlangt.« Selbst wenn man nicht mit jedem seiner Gedanken kämpft.
»Wir können heute auch trainieren, wenn du keine Zeit verlieren willst. Ruhetag ist eigentlich immer der vierte Tag.«
»Und heute ist Tag drei … Krafttraining und Technik«, zitiere ich den Plan. »Wie steht es denn um den Wind?«
Als Hanna nach ihrem Handy greift und verkündet, dass der Wind heute relativ schwach für Techniktraining auf den Wellen wird, begreife ich etwas.
»Ich war gestern im Meer«, sage ich laut und umklammere die Decke. Der Gedanke kommt mir so plötzlich, kämpft sich durch den Nebel meiner Gedanken. »Ich war wirklich im Wasser.«
»Das warst du.« Hannas Augen strahlen, als sie das sagt, und irgendwie geht es auf mich über.
Die Tatsache, dass ich mich nicht richtig an das erinnere, was wirklich unter Wasser passiert ist, verdränge ich.
Ich will Leichtigkeit.
Ich will wieder da raus und sie mir zurückholen.
»Du hast das mit mir gemacht«, sage ich jetzt und sehe sie an. Sehe in dieses warme Graublau, in dem ich nur zu gerne ertrinken würde, wenn sie mich lassen würde. »Ohne dich hätte ich das niemals geschafft.«
Irgendwas verändert sich plötzlich in ihrer Miene. Sie wird härter, nachdenklicher. Als Hanna den Blickkontakt abbricht, fühlt es sich wie Verlieren an.
»Erik.« Sie spricht meinen Namen wie eine Warnung aus, die jeder von uns ignoriert. »Wir sollten aber wirklich darüber sprechen, was …«
»Ich weiß. Bitte verzeih mir«, bringe ich schließlich über die Lippen. Es gibt hundert Gründe für meine Worte, und ich weiß nicht mal genau, für welchen davon ich sie gerade sage.
»Tue ich immer. Das ist das Problem mit uns beiden«, antwortet sie und wendet den Blick ab. »Aber gestern, dafür muss ich dir nicht verzeihen. Ich hatte wirklich Angst.«
Ich sage nicht: Jedes Mal, wenn du mir verzeihst, tue ich es nicht. Jedes Mal, wenn du mir verzeihst, gebe ich ein Stück von mir an die Dämonen ab, die mich verfolgen, und so langsam ist da nicht mehr viel übrig. Das letzte Jahr liegt zwischen uns und hat sich wie eine Mauer aufgebaut. Wer bin ich, dass ich sie einreiße? Ich bin auf jeden Fall nicht stark genug, um mich davon abzuhalten.
»Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe«, sage ich schließlich und senke den Kopf.
Mit einer sanften Berührung legt sich ihre Hand auf meine Brust. »Du hast mir keine Angst gemacht. Ich hatte Angst um dich. Das ist etwas anderes, okay?«
Die Schuldgefühle formen sich zu einem großen Kloß, den ich nicht mehr so leicht herunterschlucken kann. »Es war plötzlich einfach zu viel. Ich höre manchmal seine Stimme.« Den letzten Satz über meine Lippen zu bekommen verlangt mir einiges ab.
Hanna schaut mich besorgt an. »Was meinst du?«
»Es kommt mir manchmal so vor, als würde Wilke noch da sein, weißt du? Seine Stimme flüstert mir Dinge zu. Ich weiß selbst, wie bescheuert das klingt. Aber gestern ist genau das passiert. Die Wellen wurden lauter, bis da nur noch dieses Flüstern war. Wilkes Stimme, die sich in meinem Kopf wiederholt und nicht mehr weggeht.«
»Was sagt die Stimme?«, fragt Hanna leise, und die Tatsache, dass sie mich vollkommen ernst nimmt, bedeutet mir alles. 
»Du weißt, was du getan hast. Gib es endlich zu, damit wir beide frei sein können. Hilf mir, Erik.« Ich wiederhole die Worte leise, die mich schon viel zu lange verfolgen.
»Was heißt das? Was sollst du zugeben?« Hanna kommt näher. »Kannst du dich erinnern, was damit gemeint sein soll?«
Wortlos schüttle ich den Kopf. »Natürlich habe ich meine Theorien, aber … Bisher sind es eher lose Fäden, als dass es irgendeinen Sinn macht.«
»Wie lange hörst du schon seine Stimme, Erik?«
»Seit ich diesen Sommer zurück nach Sylt gekommen bin.« Ich fahre mir einmal durch die Haare. Meine Hände beginnen zu zittern, weil mein Kopf mich zu dem Tag zurückbringt. Wie ich Papa besucht habe, wie ich am Strand saß und starr vor Angst war. Vor Angst, meinen Vater zu verlieren, vor Angst, mich selbst zu verlieren.
»Ist das alles? Da ist doch noch mehr, was du mir nicht sagst.« Ihre Stimme klingt skeptisch. Punkt für sie.
»Manchmal sehe ich in meinem Spiegelbild Wilke und nicht mich.« Hannas Blick wechselt von skeptisch zu besorgt. Ihre Miene wird weicher, und in ihren Augen glitzern schon die ersten Tränen.
»Erik …«
»Nein, ich … Es tut mir leid. Es liegt bloß an den Haaren, oder?« Irgendwie bringe ich ein Lachen zustande. »Wir sehen uns nun mal schon etwas ähnlich, das ist alles. Die blonden Haare, die blauen Augen, selbst unsere Statur. Nur die Tattoos, die hatte er nicht. Die sind mein Anhaltspunkt, weißt du? Es ist wirklich halb so schlimm«, rede ich es runter und setze mein Lächeln auf.
»Wir könnten gemeinsam überlegen, was das bedeutet. Es klingt wirklich so, als solltest du dringend mit jemandem reden. Wenn nicht mit mir, dann mit Max oder Nick. Wissen sie davon?«
Ich schüttle erneut den Kopf. »Nicht im Detail. Bitte sag es keinem, ich will niemanden beunruhigen.«
Ein kurzes Lachen entkommt ihr, bevor sie sagt: »Erik, dafür ist es wirklich zu spät, oder?«
Sie hat absolut recht, und ich hasse alles daran. Natürlich weiß die halbe Insel, dass irgendwas nicht stimmt. Die Geldprobleme, das Schlafwandeln und der Unfall im Allgemeinen … Die Leute sind nicht dumm. Und meine Freunde wissen auch, dass etwas nicht stimmt. Das komplette Ausmaß habe ich jedoch versucht, für mich zu behalten.
»Ich bringe nur Probleme in dein Leben«, sage ich schließlich, und es klingt genauso verbittert, wie ich es meine.
Hanna sieht mich bloß an und schweigt. Wir wissen beide, dass es so ist. Kein Grund, das zu leugnen. Sie dreht sich auf die Seite, und irgendwie findet meine Hand ihre Hüfte. Irgendwie lässt sie die Berührung zu, lehnt sich dagegen, und ich rutsche einige Zentimeter in ihre Richtung.
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragt sie leise. Ihre Lippen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Wie gerne würde ich sie einfach küssen und ihr damit meine Antwort geben. Am liebsten würde ich mich in ihr verlieren, bis nichts anderes mehr wichtig ist.
»Wir müssen erst mal aufstehen«, sage ich, bewege mich aber kein Stück. Solange sie es nicht tut, mache ich es auch nicht.
»Aber es ist gerade so gemütlich.« Das Lächeln auf ihren Lippen ist so unverschämt zweideutig, dass ich seufze. Flirtet sie absichtlich mit mir? Oder wirkt einfach alles, was sie tut, so unfassbar anziehend auf mich?
Mut überkommt mich, verdrängt alles andere. »Es fühlt sich fast wie früher an, oder?«
Sie lässt den Blick einige Sekunden auf meinen Lippen. »Ja, aber wir sind nicht mehr wie früher.«
»Vielleicht können wir besser werden.« In diesem Moment meine ich jedes verdammte Wort davon. Mit ihr an meiner Seite wird es mir besser gehen. Und wenn ich wieder heil bin, mache ich uns nicht mehr kaputt. Daran muss ich einfach glauben.
»Erik, ich weiß nicht, ob …«
»Tust du mir einen Gefallen?«, stoppe ich sie, bevor sie alles zerdenken kann. »Lass uns den Tag heute einfach genießen und schauen, wo es hinführt.«
»Wie meinst du das? In Bezug auf uns?«
»In Bezug auf alles.«
Einige Herzschläge vergehen, in denen wir uns ansehen. Ich frage mich, ob ich jemals wieder eine Person finden werde, die mich durch Blicke und Herzschläge so versteht, wie sie es tut.
Mein Handy vibriert mehrfach auf dem Nachtschrank und zerstört den Moment zwischen uns. Seufzend lehne ich mich über die Matratze und blicke auf das Display.

					Max

					Lust auf einen Spieleabend?

				

					Jette

					Bin dabei! Komme heute an

				

					Jette

					Und wir müssen noch über Eriks Party sprechen, auch wenn er es nicht will. @Erik sorry, aber aus der Nummer kommst du nicht raus

				
In diesem Moment wird mir etwas klar. Es ist Wochenende, meine Freunde kommen zurück auf die Insel, und ich habe in zwei Tagen Geburtstag. Ich tippe, lösche und tippe wieder. Wohl wissend, dass ich mit meiner Nachricht Chaos anrichten werde, schicke ich sie ab.

					Ich

					Spieleabend klingt gut, aber nur, wenn ich jemanden mitbringen darf

				
Ich muss grinsen, als ich mich wieder zu Hanna drehe. »Lust auf einen Spieleabend?«
Sie sieht mich ein paar Sekunden lang schweigend an, als hätte sie mich nicht gehört. »Ein Spieleabend? So wie früher?«
»Wenn du nicht magst, können wir auch trainieren oder reden oder …« Mein Satz bleibt unvollendet, weil ich nicht darüber nachgedacht habe.
»Bei Max?«, will Hanna wissen.
»Nick und Jette kommen auch. Oh, und Sophie.« Ein Knoten bildet sich in meinem Magen.
»Sophie?«
»Max’ Freundin.«
Irgendetwas liegt ihr auf der Zunge, doch sie schweigt und steht auf.
»Meinst du nicht, dass das komisch wird?«, höre ich sie sagen, als sie im Flur stehen bleibt.
Ich laufe ebenfalls in den Flur, weiter in die Küche und öffne die Terrassentür. Kurz inspiziere ich den Himmel, und der September ist heute mehr Spätsommer als Herbst. Morgen kann das schon wieder ganz anders aussehen.
»Das sind auch deine Freunde«, versuche ich es und zucke mit den Schultern.
Jetzt lacht sie. »Nein, irgendwie nicht mehr, oder? Es ist einfach … Seit letztem Jahr habe ich kaum noch mit ihnen gesprochen.«
»Dann habt ihr ja viel nachzuholen.«
»Du hast übermorgen Geburtstag«, wechselt sie abrupt das Thema und bringt mich kurz aus dem Konzept. »Feierst du?«
»Ich glaube, Nick und Max planen etwas. Ich bin mir nicht sicher. Du weißt ja, dass ich meinen Geburtstag eigentlich nicht feiern würde, wenn …«
Ich breche ab, weil sie es weiß. Ich kann Sätze in der Luft hängen lassen, deren Bedeutung sie trotzdem versteht. 
»Also Spieleabend?« Ihre Stimme klingt jetzt sanfter. »Du willst wirklich, dass ich mitkomme?«
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich nicke. »Ja.«
Es ist egoistisch, aber … wenn sie in meiner Nähe ist, fühle ich mich sicherer. Vielleicht liegt es daran, dass meine Gedanken um sie kreisen, anstatt in der Vergangenheit zu hängen.
»Okay, dann bin ich dabei«, sagt sie und lächelt. Die Wärme, die mich jetzt erfüllt, ist mit nichts zu vergleichen.
»Aber ich sage dir jetzt schon, dass es superkomisch wird. Nur fürs Protokoll.«
Lachend schüttle ich den Kopf. »Ein bisschen komisch sind wir alle, also passt es.«

					22. Kapitel

					Erik

				Sophie und Max sind meiner Meinung nach viel zu schnell zusammengezogen, aber wer bin ich, darüber zu urteilen? Ich erlaube mir keinen Kommentar, weil sie für ihn da war, als ich es nicht konnte. Außerdem passt es ganz gut, dass Sophies Haus das neue Headquarter der Gruppe wird, jetzt, wo meine alte Wohnung über der Bar dafür nicht mehr infrage kommt. Gut, wir könnten uns auch im Ferienhaus treffen, aber das ist in Westerland, und alle anderen wohnen in Kampen.
Ich weiß nicht, was ich mit der Zeit bis zum Abend anfangen soll, also lande ich am Ende doch in der Bar. Georg sagt nichts, als er mich sieht, und nickt bloß, bevor er mit der Inventur weitermacht. Wie auf Autopilot nehme ich die Getränkelieferung an, wechsle die Bierfässer und wische alle Tische ab, obwohl sie sauber sind. Es ist fast beruhigend, in dieser Routine gefangen zu sein, weil sie mir wenigstens das Gefühl gibt, etwas Sinnvolles zu tun.
Hanna hat mir nicht gesagt, wohin sie geht, und ich habe nicht gefragt. Doch mit jeder Stunde, die vergeht, denke ich: Was für eine absolut beschissene Idee. Möglicherweise nutze ich diesen Abend, um ihren Fragen aus dem Weg zu gehen. Wenn wir unter Menschen sind, müssen wir nicht über uns reden und können so tun, als wäre alles irgendwie in Ordnung. Entweder das, oder ich möchte zurück in die Zeit, in der ihre Anwesenheit für mich selbstverständlich war und wir gemeinsam mit unseren Freunden am Strand saßen, lachend und unbeschwert. Mir wird klar, dass ich diese Zeit romantisiere. Wir haben früher oft in der Gegenwart unserer Freunde gestritten, allen die Stimmung ruiniert und waren Meister in passiver Aggressivität. So lange, bis einer nachgab, wir uns versöhnten und so taten, als wäre nichts passiert. Wenigstens damit wechselten wir uns ab. Mein Vater hat immer gescherzt, dass das eine Jugendliebe nun mal ausmacht. Dass man streitet, lernt, damit umzugehen, und sich dann wieder versöhnt. Kommunikation ist der Schlüssel, höre ich seine Stimme in meinem Kopf. Blöd nur, dass ich diesen Schlüssel seit einem Jahr nicht wiederfinde. Die große Uhr an der Wand gibt ein lautes Dong! von sich, was mich zusammenzucken lässt.
Schnell schreibe ich Hanna eine Nachricht, dass ich die Zeit aus den Augen verloren habe und ob wir uns einfach hier treffen können. Schließlich bin ich schon in Kampen. Ihre Antwort kommt zwei Minuten später.

					Hanna

					Soll ich dich abholen, oder treffen wir uns da?

				
Sie weiß, dass Max zu Sophie gezogen ist und auch, dass das Haus direkt gegenüber von Max’ Familienhaus ist. Wir haben heute Morgen kurz darüber gesprochen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie vor mir da ankommen könnte … Ich weiß, dass sie das auch nervös machen würde.

					Ich

					Wollen wir uns bei der Bushaltestelle treffen?

				
Sofort kommen Erinnerungen hoch, als ich daran denke, wie oft wir zwei dort saßen. In diesem kleinen Häuschen, umgeben von Hagebuttensträuchern und viel zu vielen Träumen.

					Hanna

					In einer halben Stunde?

				

					Ich

					Alles klar

				

					Hanna

					Ich denke immer noch, dass es komisch wird

				

					Hanna

					Aber ich freue mich auch

				

					Hanna

					Hier vermisst dich jemand 

				
Automatisch tippe ich auf das Foto, das sie mir geschickt hat, und mein Herz setzt kurz aus. Hanna sitzt mit Mia auf dem Schoß im Strandkorb, den ich sofort wiedererkenne. Sie ist bei ihren Eltern im Garten. Und verdammt, sie sieht so schön aus, dass ich am liebsten den Abend absagen und ihn mit ihr allein verbringen würde. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Sie trägt ein blaues Sommerkleid, das leicht im Wind flattert, und ich weiß jetzt schon, dass der Abend für mich eine Herausforderung wird. 

					Ich

					Sag ihr, ich lade sie bald auf ein Eis mit ganz vielen Streuseln ein

				

					Ich

					Und falls du doch dich meintest: Wir sehen uns gleich, dann ist das Vermissen vorbei

				
Was zum Teufel schreibe ich da? Seufzend beobachte ich die drei kleinen Punkte, die erscheinen und wieder verschwinden. Über eine Minute lang.

					Hanna

					Vermissen ist kein Ausdruck für das, was zwischen uns ist, oder?

				

					Ich

					Darüber sollten wir vielleicht reden

				

					Hanna

					Witzig, wenn das von dir kommt

				

					Hanna

					Aber ja, vielleicht, wenn wir beide wieder zu Hause sind?

				
Wieder zu Hause.
Wieso zieht sich alles in mir zusammen, wenn ich das lese? Doch Hanna gibt mir keine Möglichkeit, darauf einzugehen.

					Hanna

					Ich fahre jetzt los. Bis gleich

				
Ich verabschiede mich von Georg, der wie immer nur ein Grummeln für mich übrig hat, und verlasse mit schnellen Schritten die Bar. Auf dem Weg zur Bushaltestelle sauge ich die Inselluft ein, als könnte ich damit auch Mut einsaugen. Die frische Meeresbrise und der salzige Geruch beruhigen mich ein wenig, doch die Nervosität bleibt. Als ich wenig später Hanna sehe, die auf mich wartet, scheint die Welt für einen Moment stillzustehen. Wir umarmen uns, ich halte sie ein wenig länger, als ich es mich bisher getraut habe, und genieße, dass sie es zulässt.
»Mia vermisst mich also?«
»Sie besteht darauf, dass wir bald ein Eis mit ihr essen gehen«, lacht sie und löst sich von mir.
»Wir?« Meine Stimme klingt hoffnungsvoll. »Das lässt sich einrichten, oder?«
»Mal sehen, wie der Abend verläuft. Wenn du fair spielst …«
»Ich spiele immer fair«, unterbreche ich sie und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.
»Nach deinen Regeln vielleicht. Heute schlage ich dich, das hab ich im Gefühl.«
Ich bin ihr einen Schritt voraus, drehe mich um und laufe einige Schritte rückwärts, um sie anzusehen. »Okay, sollte ich dich heute besiegen … darf ich dich dann auf ein Eis einladen?«
»Das verhandeln wir noch«, erwidert sie bloß, und gemeinsam durchqueren wir einen Park und landen in der Straße, wo Max und Sophie wohnen. Wir sprechen nicht über die Nachricht, die sie mir geschrieben hat. Dabei schreit alles in mir danach, zu wissen, was sie meinte. Nur die Angst vor der Antwort hält mich zurück. Und die Tatsache, dass meine Freunde dort drinnen auf mich warten und mich sonst mit Fragen löchern würden, sollten Hanna und ich uns direkt vor ihren Augen streiten. Das ist früher zu oft vorgekommen.
 
Sophie macht uns die Tür auf. »Schön, dass ihr da seid!« Ihre Worte klingen ehrlich, das muss man ihr lassen. »Du musst Hanna sein«, meint sie, und zu meiner Verwunderung umarmt sie erst sie, dann mich. Zu sagen, dass ich mich komplett versteife, wäre untertrieben.
»Danke, dass ich dabei sein darf.« Hanna greift nach meiner Hand, als sie meine Reaktion bemerkt. Sofort sehe ich, wie Sophie diese Geste auffällt, aber es ist mir egal. Dieses Misstrauen ihr gegenüber muss ich dringend abstellen, aber das ist leichter gesagt als getan.
Ich verkneife mir den Kommentar, dass Hanna im Gegensatz zu Sophie schon oft dabei gewesen ist. Doch ich schweige ihr zuliebe und weil ich kein Drama will.
»Sind die anderen schon da?«, frage ich, um überhaupt irgendwelche Worte hervorzubringen.
»Ich warne dich am besten vor. Sie planen irgendwas«, erwidert sie und lächelt mich aufmunternd an.
»Dann lass es uns schnell hinter uns bringen, damit ich euch bei Wizard abzocken kann«, versuche ich jetzt, etwas lockerer zu klingen.
Wir folgen Sophie auf die Terrasse, und auf dem Weg dahin lässt Hanna meine Hand los. Wut kommt in mir hoch, die absolut unbegründet ist. Abstellen kann ich sie trotzdem nicht. Es vermittelt ein falsches Bild, das ist mir klar.
Das Haus von Sophie ist wirklich wunderschön, selbst wenn noch überall unausgepackte Kartons stehen. »Wie kommt ihr mit dem Umzug voran?« Ich hasse Small Talk, aber ich hasse unangenehme Stille noch mehr. Sophie beginnt sofort damit, mir hundert Dinge aufzuzählen, die noch erledigt werden müssen, und ich habe mein Ziel erreicht.
Natürlich freue ich mich, dass sich die Möglichkeit für die beiden so ergibt … Und so sehe ich immerhin meinen besten Freund wieder regelmäßig. Besagter bester Freund steht sofort auf, als er uns durch die Terrassentür kommen sieht.
»Die Ehrengäste sind eingetroffen!«, ruft er und breitet die Arme aus, um uns zu begrüßen.
In diesem einen Moment scheint alles in Ordnung zu sein, doch tief in mir weiß ich, dass der Abend noch einige Herausforderungen bereithalten wird. Als ich mich umsehe, fällt mir auf, wie liebevoll alles dekoriert ist – Lichterketten, frische Blumen und eine lange Tafel, die zum Essen einlädt. Die anderen sitzen bereits am Tisch.
»Kommt, setzt euch zu uns«, sagt Max und zeigt auf die freien Plätze neben sich.
»Haben wir etwa eine Zeitreise gemacht?«, fragt Hanna in die Runde und bringt alle zum Lachen. »Schön, euch wiederzusehen.«
»Hast du extra deine Weltreise unterbrochen, um mir wieder die Spielregeln zu erklären?«, höre ich Nick über den Tisch rufen.
»Jemand muss ja dafür sorgen, dass du nicht wieder schummelst«, erwidert Hanna grinsend und läuft um den Tisch. Mein Blick folgt ihr, dann trifft er auf Nick, der amüsiert aussieht.
»Habt ihr schon geheime Pläne geschmiedet, wie ihr uns besiegen könnt?«, will ich wissen. In diesem Moment spüre ich eine Leichtigkeit, die ich so nicht erwartet hätte.
Bei unseren früheren Spieleabenden waren Hanna und ich immer unschlagbar. Es hat die anderen so sehr genervt, dass sie sich immer gegen uns verschworen haben.
»Wir haben alle sehr viele Fragen«, höre ich Max neben mir sagen, so leise, dass nur ich es höre.
»Die habe ich auch, glaub mir«, entgegne ich. »Darf ich erst mal ankommen und das Verhör auf später verschieben?«
Nick räuspert sich lautstark, bevor Max etwas antworten kann. »Jetzt, wo wir alle zusammen sind. Ich habe Geschenke mitgebracht.« Nick sagt das so theatralisch, dass alle zu lachen beginnen.
»Willst du uns bestechen, bevor wir überhaupt anfangen?«, frage ich und setze mich neben ihn.
»Erik, mein Freund, du bist der Erste, der eins bekommt.« Hastig greift er unter den Tisch und holt eine Geschenktüte hervor.
»Mein Geburtstag ist erst in zwei Tagen.«
»Und? Ich darf meinem Freund doch wohl ein perfekt eingepacktes, mit Schleife versehenes Geschenk überreichen, auch wenn er noch nicht Geburtstag hat.«
Ich lache, nehme es aber entgegen. »Ein Buch?«
»Pack es aus.«
»Ihr wisst, wie ich das hasse«, gebe ich gequält zurück, als sich alle Augen auf mich richten.
»Dann freu dich schon auf deine große Party!«, sagt Jette, und ich funkle sie böse an, obwohl ich nie böse auf sie sein könnte. Und das weiß sie genau.
Als ich das Geschenkpapier mit vorsichtigen Bewegungen entferne, halte ich ein dunkelblaues Notizbuch in den Händen. »EE« ist in das Leder eingraviert. Natürlich schenkt er mir nicht irgendein Notizbuch. Natürlich ist es in Leder eingeschlagen und mit meinen Initialen versehen.
»Wow, das ist echt schön«, entfährt es mir, während ich es aufschlage. Auf der ersten Seite steht in Nicks krakeliger Handschrift:
Damit du nicht irgendwann platzt …
Schreib es lieber hier rein.
»Ein Notizbuch … Für meine Träume?« Ich erinnere mich an das Gespräch im Café.
Er zuckt bloß mit den Schultern. »Für alles, was du irgendwie loswerden willst. Oder auch für alles, was du festhalten willst, damit es nicht verschwindet.«
»Danke, das ist … Danke.« Mich überkommt ein Schwall von Rührseligkeit, den ich schnell unterdrücke, und ich greife nach einer der Mateflaschen auf dem Tisch.
»Ich hab für jeden von uns eins«, verkündet Nick begeistert und überreicht die Geschenke, als hätten wir Weihnachten. »Wir hatten doch darüber gesprochen. Könnte ja ganz spannend sein.«
»Du hast für uns alle Notizbücher gekauft?«, will Max wissen und lehnt sich in seinem Gartenstuhl zurück.
»Wir haben ja alle irgendwie was zu verarbeiten, oder?«, antwortet Nick.
Sophie räuspert sich. »Und was dann? Machen wir einmal die Woche die große Beichte?«
»Hast du denn was zu beichten?«, frage ich sie direkt, und sofort versteift sie sich. Kurz hüllt uns Stille ein, weil keiner ein Wort sagt. Ich bemerke Hannas fragenden Blick auf mir, doch ich kann nicht antworten. Mein Verhalten ist bescheuert, und ich weiß nicht genau, warum ich so nachtragend bin.
»Ich habe jedenfalls eine Menge zu beichten, aber dafür seid ihr nicht bereit«, rettet Nick mit seiner Art wie immer die Situation.
»Wenn das so ist … würde ich mich gerne aus der Runde verabschieden, bevor ich etwas über meinen Bruder erfahre, was ich nie wieder vergessen kann«, entgegnet Jette.
»Schwesterherz, du weißt, dass ich ein Engel bin«, beschwichtigt er sie und bringt die ganze Gruppe zum Lachen.
Anklagend sieht er zu mir. »Erik, sag ihr …«
Abwehrend hebe ich die Hände. »Du bist eher wie der kleine Teufel auf meiner Schulter, der mich überzeugen will, dass man ruhig noch ein Glas trinken und dann auf dem Tresen tanzen kann«, unterbreche ich ihn sofort.
»Du hast so gut dabei ausgesehen!«, erwidert Nick gespielt empört.
»Moment! Das ist wirklich passiert?« Hanna sieht mich geschockt an, aber ihr Lächeln gibt mir alles. Es ist ein echtes, nicht nur ein Mundzucken. 
»Willst du es sehen?« Nick dreht sich sofort in Hannas Richtung und holt sein Handy hervor.
»Ihr habt es sogar auf Video?« Ihre blaugrauen Augen weiten sich, ihr Grinsen wird noch breiter.
»Untersteh dich, Nick«, warne ich ihn, doch er scrollt weiter durch seine Mediathek. »Können wir bitte das Thema wechseln?«
Flehend blicke ich zu Jette, damit sie mich rettet.
»Nick, pack dein Handy weg. Wir wissen beide, dass du das nicht gewinnst, wenn du es jetzt anfängst«, sagt sie, und wie immer hört Nick auf sie. »Vielleicht reden wir noch kurz darüber, dass unsere Miesmuschel hier in zwei Tagen Geburtstag hat und wir deswegen alle zurückgekommen sind, um zu feiern.«
»Nichts Großes, okay? Mir reicht es schon, wenn wir zusammen sind.«
Ein lautes Awwww geht durch die Runde, und jeder fängt sich meinen strafenden Blick ein. Alle bis auf Hanna, die ich wahrscheinlich so sehnsüchtig anschaue, dass es auch der letzte Inselbewohner checkt.
»Alles wie immer. Pizza und Bier am Strand, ein bisschen Musik und vielleicht ein Volleyballspiel, das ihr mich gewinnen lasst. Mehr will ich nicht«, ergänze ich betont locker. Als wäre ich jemals in meinem Leben auch nur im Entferntesten locker gewesen.
»Das kriegen wir hin«, erwidert Jette, und ich weiß, dass sie meine Wünsche respektieren wird. Das würden sie alle, auch wenn es sich manchmal nicht so anhört.
»Du vielleicht«, bringt Nick sich ein. »Ich habe eine Gewinner-DNA.«
»Aber bei unseren Spielen verlierst du doch immer?«, fragt Hanna ihn, und ich könnte nicht mehr grinsen, als ich es jetzt tue. Ihre Sorge, dass dieser Abend komisch werden würde, war absolut unbegründet.
Max erhebt sich vom Tisch und sieht mich an. »Hilfst du mir kurz drinnen?«
Nick verwickelt Hanna in eine hitzige Debatte über die Spielregeln von Wizard, als ich aufstehe und Max ins Haus folge. In der Küche angekommen, lehnt er sich am Tresen an und verschränkt die Arme.
»Sei ein bisschen netter zu Sophie. Auch wenn sie es nicht zeigt, es verletzt sie, wenn du so abweisend bist.«
»Sorry, ich … Manchmal sind meine Worte schneller als mein Verstand. Es ist einfach ungewohnt.«
»Ich weiß, dass wir es ziemlich überstürzen, aber ich bin glücklich. Und jetzt, wo wir auf der Insel bleiben, müssen mein bester Freund und meine Freundin sich verstehen, okay?«
Wortlos nicke ich, weil mir nichts darauf einfällt.
Gemeinsam holen wir aus dem Wohnzimmerschrank eine Auswahl an Spielen: UNO, Elfer raus, Phase 10, Werwolf, Wizard. Früher hat unsere Clique oft solche Abende veranstaltet. Jetzt, da Max zurück auf die Insel gezogen ist, klappt es vielleicht wieder häufiger. Sofort erscheinen in meinem Kopf Bilder, wie Hanna und ich ihm und Sophie bei einem Doppeldate gegenübersitzen. In einer Welt, in der alles gut ausgeht.
»Wie läuft’s mit Hanna?«, höre ich Max jetzt sagen.
Ich lege die Spiele auf den Küchentresen, denn das könnte ein längeres Gespräch werden. Von hier aus kann ich perfekt aus dem Fenster schauen und komme mir fast wie ein Stalker vor. Nick ist in sein Handy vertieft, während sich Jette, Sophie und Hanna angeregt unterhalten.
»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll«, erwidere ich schlicht und meine es so.
Doch Max lässt mich nicht davonkommen. »Wie geht’s dir wirklich?«
»Wenn ich es weiß, bist du der Erste, der es erfährt.«
»Das habe ich schon mal von dir gehört. Ich denke allerdings, da sitzt jemand, der die Antwort vielleicht früher hören sollte als ich.« Er nickt nach draußen. »Seid ihr zwei …«
»Nein«, unterbreche ich ihn sofort. »Sind wir nicht.«
»Aber ihr wohnt zusammen.«
»Vorübergehend, ja.«
»Und ihr trainiert zusammen?« Die Zweifel in seiner Stimme sind kaum zu überhören und passen perfekt zu meinen.
»Ich war im Meer«, platze ich jetzt heraus.
»Was?« Max legt eine Hand auf meine Schulter, doch ich kann ihn nicht angucken.
»Das ist ja unglaublich, wie …«
»Sie bringt mich an meine Grenzen. Das sagt ihr doch alle immer, oder?« Es klingt fast wie ein Vorwurf, denke ich. Also schiebe ich noch hinterher: »In ihrer Nähe fühle ich mich ein wenig mehr wie ich selbst. Vielleicht hat mir das gefehlt.«
»Liebst du sie?« Die Frage kommt so plötzlich, dass ich mich jetzt doch zu ihm drehe.
Ich könnte lügen, aber davon habe ich genug. »Das werde ich immer.«
»Weiß sie das?« Ich sehe ihn an, sehe in seine Augen, die mich zwar mustern, aber nie bewerten würden.
Jetzt schaue ich wieder raus. Hanna lacht gerade über etwas, was Sophie gesagt hat. Diese Sorglosigkeit kann ich ihr wohl nie wieder so schenken.
»Ich … ich denke, dass sie es weiß.«
»Aber gesagt hast du es ihr nicht.«
»Ich will erst wieder ich selbst sein, bevor ich es … Bevor wir wieder … Schau sie dir an. So, wie ich jetzt bin, habe ich sie nicht verdient.«
»Du hast Liebe verdient, egal wie es dir geht.«
»Aber sie hat so jemanden wie mich nicht verdient.«
So ein Chaos, das ihr Leben komplett aus dem Ruder laufen lässt. Ich weiß, dass Hanna sofort alles für mich geben würde. Genau wie ich für sie. Und das macht es so gefährlich, was zwischen uns ist.
»Dann willst du für sie an dir arbeiten?«
»Nein«, sage ich sofort. »Nicht nur für sie. Auch für mich. Auch für euch. Ich habe so viele Menschen enttäuscht. Seit über einem Jahr tue ich nichts anderes als das. Ich möchte endlich wieder jemand sein, der etwas zurückgibt.«
Ich war nicht für meinen Vater da, als das mit seiner Krankheit angefangen hat.
Ich war nicht für Max da, als er letzten Sommer verlassen wurde und am Ende war.
Ich war nicht für Hanna da. In so vielen Situationen, dass ich selbst nicht mehr mitkomme.
Ich war kein guter Sohn, kein guter Freund und kein guter Mensch.
Das Schuldgefühl in meiner Brust erinnert mich daran jeden Tag.
Getrieben von meinem Ego, das meine Karriere über alles gestellt hat. Jetzt weiß ich: Es gibt Wichtigeres als das. Aber damals …
»Erik, bist du bescheuert? Du gibst so viel. Allein diesen Sommer hast du mir stundenlang zugehört, wie ich über mein Drama mit Sophie geweint habe. Ich durfte auf deiner Couch schlafen, hab deine Wohnung und deine Zeit in Beschlag genommen. Du bist kein schlechter Freund, nur weil es dir schlecht geht.«
Er hat recht. Wie immer. Mein Vernunftskompass. Wie ironisch, weil ich niemanden kenne, der sich so sehr von Gefühlen leiten lässt, wie Max es tut.
»Wir sind alle für dich da. Du musst uns nur lassen«, ergänzt er.
»Ich versuch’s«, sage ich und meine es so. Ich will es wirklich versuchen.
»Jette hat mich damit beauftragt, dich noch mal wegen des Benefizabends anzusprechen.«
Frustriert seufze ich. »Der verdammte Benefizabend.«
Vor einigen Wochen ist Jette mit der Idee auf mich zugekommen, dass wir die Bar durch Spenden retten könnten. Weil sie eine Institution ist, die erhalten werden sollte und seit Generationen von einer Sylter Familie geführt wird. Als ehrenamtliche Mitarbeiterin im Veranstaltungskomitee hat sie sich wohl dazu berufen gefühlt, es mir vorzuschlagen. Ich hasse es, wenn Geld zwischen uns ein Thema wird.
»Du weißt, dass mein Angebot auch noch steht. Ich kann dir jederzeit was leihen«, fügt Max hinzu.
»Es geht hier nicht darum, dass du mir Geld für ein Konzert leihst. Es geht hier um eine so hohe Summe, dass … Es geht vor allem darum, dass sich etwas ändern muss. Dafür mache ich das. Das Preisgeld des Cups wäre ein Anfang. Für die Bar, für den Kredit und für die Karriere, die ich wieder daraus mache, um Papa und mich endlich aus diesem Loch rauszuholen.«
»Gut«, sagt Max und hebt entschuldigend die Hände. »Aber zum Benefizabend kannst du trotzdem kommen. Jette plant irgendeine Versteigerung. Wie in diesen Teenie-Serien, wo die Junggesellen sich auf die Bühne stellen und dann versteigert werden.«
»Klingt abartig und irgendwie auch illegal«, lache ich.
»Nick und ich müssen mitmachen, und du könntest uns Gesellschaft leisten.«
»Ich heiße nicht Rose mit Nachnamen. Ich gehöre nicht zu diesen Menschen.«
»Und ist das schlimm?«, fragt er jetzt eine Spur sanfter.
»Natürlich. Aber ich hab mich dran gewöhnt. Schlimm wird es nur in Situationen wie diesen hier. Vielleicht komme ich und schaue zu. Vielleicht biete ich ja sogar für einen von euch.«
Wir müssen beide lachen, und endlich verpufft diese aufgeladene Stimmung zwischen uns.
»Das mit dem Geld und dem Surfcup musst du mir noch mal erklären.«
»Ich nehme teil, gewinne und bekomme das Preisgeld.«
»Und wenn du nicht gewinnst?«
»Keine Option.«
»Kein Plan B?«
»Ich habe ein ganzes Alphabet an Plänen«, erwidere ich und zucke mit den Schultern. Seit Tagen mache ich mir darüber schon Gedanken. »Okay, es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich wirklich gewinne. Ich muss mir noch überlegen, in welcher Disziplin ich die besten Chancen habe und wo ich mich mit den meisten Punkten am besten platzieren kann.«
»Freestyle«, sagt Max, als wäre das logisch, und irgendwie ist es das auch. »Ich kann es gar nicht erwarten, dich dort draußen zu sehen, weißt du das?«
»Ich vermisse es so«, gebe ich leise zu.
»Ich weiß, Erik. Ich weiß. Aber du wirst das schaffen. Und wir stehen am Strand und feuern dich an.«
Bilder tauchen in meinem Kopf auf, die ich längst vergessen habe. Meine Freunde, die jubelnd am Strandabschnitt stehen. Die Umarmungen, wenn ich aus dem Wasser komme.
Wie stolz ich war, wenn ich gewann, und wie dieser Stolz mich fast alles gekostet hat.
Als die Erinnerungen zu viel werden, fahre ich mir hastig durch die Haare, atme tief ein und verdränge das Gefühl. »Ich denke auch, dass Freestyle mir die höchsten Gewinnchancen bietet. Aber ich fahre in allen Disziplinen mit, um den Sponsoren zu zeigen, dass ich wieder da bin.«
»Und bist du das? Wieder da?«
Ich weiß, dass er nicht auf das Surfen anspielt. »Das wird sich zeigen.«
»Okay, du beeindruckst die Sponsoren, so, wie du jeden mit deinem Talent beeindruckst, und dann kriegst du genug Geld zusammen?«
»Es ist ein Anfang. Sonst komme ich noch mal auf das Versteigern meiner Wenigkeit zurück, in Ordnung?«
Max hält mir die Hand hin. »Deal.«
Wir schlagen ein.
»Du warst im Meer«, sagt er plötzlich. »Ich bin stolz auf dich, das weißt du, oder?«
Wortlos nicke ich.
Ja, das weiß ich. Ich wünschte, ich könnte es auch ein wenig mehr sein, ohne zu befürchten, mich wieder darin zu verlieren.

					23. Kapitel

					Hanna

				Irgendwie ist es dazu gekommen, dass ich mit Sophie allein auf der Terrasse bin. Erik ist mit Max reingegangen, um Spiele und Getränke zu holen, und ich frage mich, wie lange das wohl dauert. Jette und Nick haben sich kurz wegen eines Telefonats mit ihrem Vater verabschiedet, um das ich sie nicht beneide. Ich kenne ihre Familie, insbesondere ihren Vater und den Druck, den er auf die beiden ausübt. Mein Blick fällt wieder auf Sophie, die mir gerade erzählt, warum Phil ihr Lieblingscharakter aus Modern Family ist. So jemanden kann man nur mögen, oder? Sie hat keine gemachten Nägel, stattdessen kleben noch Farbreste an ihren Fingern, und ich erinnere mich an das Gespräch heute Morgen, in dem Erik mir erzählt hat, dass sie Illustratorin ist. Es passt so gut zu ihr. Sie hat diese Künstlerinnen-Ausstrahlung. Eine Gelassenheit, wie ich sie immer vorspiele, aber nicht besitze. Statt langen Extensions trägt sie die Haare in einem kurzen Bob, was fantastisch aussieht. 
Jetzt wandert mein Blick doch zum Haus, meine Augen suchen nach Erik, ohne dass ich es will, und schon driften meine Gedanken wieder zu ihm, zu gestern im Meer, aber vor allem zu uns heute Morgen im Bett. Ich würde so gerne wissen, was das zwischen uns ist. Gerade fühlt es sich wie ein Drahtseilakt an, bei dem wir beide aufeinander zulaufen. Der Erste, der fällt, verliert, aber er zieht den anderen ebenfalls mit runter. Fragt sich nur, wer das sein wird.
»Also … du und Erik?«, fragt Sophie mich jetzt und sieht mich an.
Ein lautes Seufzen entkommt mir, bevor ich es aufhalten kann. »Es ist kompliziert.«
»Oh, das ist es bei mir und Max auch gewesen.«
»Aber jetzt nicht mehr, oder? Ihr wirkt wie in den Flitterwochen.« Das ist mir sofort aufgefallen, als wir hereingekommen sind. Ihre Blicke, die kleinen Gesten und dass sie permanent Körperkontakt suchen. Aber auf eine subtile, süße Art und Weise. Eine, die ich mir auch wieder wünsche.
»Wenn du mir eure Story erzählst, erzähle ich dir meine.«
Kurz denke ich darüber nach, aber ich bin wirklich neugierig, und außerdem möchte ich Sophie einen Vertrauensbonus schenken.
»Erik und ich waren vier Jahre lang zusammen«, beginne ich. »Aber eigentlich sind wir das schon, seit er im Kindergarten mit einem dieser großen Lutscher um meine Hand angehalten hat. Ich habe ein gelbes Sommerkleid getragen, wir haben unter der Eiche in unserem Garten geheiratet. Aber wir wurden älter, und je mehr Zeit wir miteinander verbracht haben, desto schwieriger wurde es, unsere Freundschaft zu riskieren.« Ich breche ab, weil mich die Erinnerungen fertigmachen. Früher habe ich unsere Geschichte so gerne erzählt. Unser Anfang war voller Liebe und Respekt, doch wie das mit dem Leben so ist, endete es in einem Scherbenhaufen. Wir haben versucht, ihn wieder zu reparieren, aber uns nur geschnitten.
»Es wurde erst mehr, als wir etwas älter wurden«, ergänze ich. »Eigentlich war Erik schon immer da. Unsere Familien kennen sich gut, und … er hat immer auf mich aufgepasst.« Vor sich selbst konnte er mich nicht beschützen, denke ich. Vor uns konnte ich es auch nicht.
»Max meinte, ihr wohnt jetzt zusammen.«
»Im Ferienhaus von Oliver. Seiner Familie gehört die Surfschule in Westerland, und außerdem auch einige Ferienhäuser in der Nähe. Olivers Vater ist gut mit meinem befreundet … Und Erik und ich kennen Oliver schon, seit wir denken können.«
»Nett von ihm, dass er euch dort wohnen lässt.«
In ihrer Stimme schwingt eine Skepsis mit, die ich nicht deuten kann. Als würde sie noch mehr sagen wollen, es aber nicht tun. Vielleicht ist es die Tatsache, dass Oliver uns dort umsonst wohnen lässt. Vielleicht auch die Tatsache, dass Erik und ich zusammen dort wohnen. Es wirkt sicherlich etwas komisch, wenn man uns nicht besonders gut kennt.
»Ich helfe Erik beim Training für den Windsurf-Cup, da ist es ganz praktisch … Und außerdem steht das Haus sowieso leer. Na ja, beim Cup nutzt er es gerne für die Surfer, die herkommen. Aber jetzt wo Erik plant, daran teilzunehmen, ist es sowieso egal.«
Keine Ahnung, warum ich gerade das Gefühl habe, mich überhaupt rechtfertigen zu müssen.
Sophies Blick wird etwas sanfter. »Es ist lieb, dass du immer noch für ihn da bist.«
Sie legt eine Hand auf meinen Arm, was sich erst gut und dann nach Mitleid anfühlt, und als ich ihren Blick erwidere, ist da etwas, was ich nicht einschätzen kann. Sofort frage ich mich, was Max ihr erzählt hat. Sie sind noch nicht lange zusammen, aber … hat er ihr von jener Nacht erzählt? Von seiner Rolle? Von meiner? Was weiß Sophie? Sofort schwappen Zweifel in meinem Kopf über.
»Und du und Max?«, frage ich jetzt. »Ihr seid seit dem Sommer zusammen?«
»Oh, die Story ist nicht so märchenhaft. Hat Erik sie dir nicht erzählt? Ich glaube, dass er mich hasst.«
Meine Miene verfinstert sich. »Erik könnte niemals jemanden hassen.«
»Du warst wohl lange weg. Ich denke, ich stehe da ganz oben auf seiner Liste.« Sie sagt das in einem amüsierten Ton, doch ich spüre, dass mehr dahintersteckt.
Demonstrativ verschränke ich die Arme. Schluss mit dem Vertrauensbonus, wenn er nur in eine Richtung geht. »Was hast du gemacht?«
»Mein Vater ist letztes Jahr gestorben, und … ich bin hierhergekommen, um endlich herauszufinden, was vor seinem Tod dazu geführt hat, dass er mich und meine Mutter damals verlassen hat. Es ist eine lange Geschichte, aber die Kurzfassung ist eigentlich, dass ich für die Wahrheit hergekommen und für die Liebe geblieben bin.«
»Das klingt wie ein Nicholas-Sparks-Film mit mehr Spannung«, lache ich jetzt. »Dann kennt ihr euch seit diesem Sommer und zieht schon zusammen?«
»Eigentlich ist es nur vorübergehend gedacht. Bis sein Vater aus der Klinik entlassen wird und sich entscheidet, was … Du weißt, was passiert ist, oder?«
Selbst am anderen Ende der Welt habe ich das mitbekommen. Meine Mutter hat mir alles erzählt, was sich diesen Sommer hier abgespielt hat. Der große Fall von Leopold Rose, der unter dem Druck durchgedreht ist. Sophies Rolle hat sie dabei ausgelassen, und ich frage mich, was wohl im Detail dahintersteckt. Aber ein Drama nach dem anderen.
»Max wirkt glücklich. Viel glücklicher, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, und ich schätze, dass das wohl dein Verdienst ist.«
Sie schüttelt den Kopf. »Er arbeitet an sich, und das macht auch viel aus. Aber ja … wir sind sehr glücklich.«
Wir. Ich habe diese Wir-Paare immer gehasst. Wir sind glücklich. Wir lieben diesen Wein. Wir hassen es, wenn … Als wäre man keine eigenständige Person mehr. Mittlerweile weiß ich, dass das ziemlich verbittert ist. Ich habe das bloß gehasst, weil ich dachte, dass es sich ausschließt. Glücklich sein in einer Beziehung und sich nicht darin verlieren. Mit Erik war es immer eins von beidem, aber nie beides.
»Alles gut?«, fragt Sophie mit besorgter Stimme.
Ich nicke bloß und nehme einen großen Schluck von der Mate. »Klar. Ich frage mich nur, ob wir sitzen gelassen wurden.«
»Die kommen sicher gleich. Max wollte kurz mit Erik reden.« Es stört mich, dass sie anscheinend mehr weiß als ich. 
»Ich habe Erik den ganzen Sommer nicht so lächeln sehen wie heute«, sagt Sophie so plötzlich, dass ich mich fast verschlucke. »Ich kenne ihn erst seit ein paar Monaten, aber so gelassen habe ich ihn noch nie erlebt.«
Irritiert schaue ich sie an. »Wie meinst du das?«
»Na ja, eigentlich schaut er immer so finster und als wollte er gleich jemanden verprügeln.«
»Du hast ein falsches Bild von ihm«, sage ich so kalt, dass ich mich selbst erschrecke. »Erik würde nie jemandem etwas tun.«
»Ich weiß von dem Unfall.«
Fünf Worte, die mich komplett überrumpeln. Dabei weiß ich gar nicht, warum. Schließlich habe ich es schon im Gefühl gehabt, aber es jetzt bestätigt zu bekommen … 
Einen Augenblick starre ich sie einfach an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Was?«
»Ich habe … Als ich hierhergekommen bin, habe ich einige Dinge herausgefunden. Ich habe den Unfallbericht von jener Nacht gelesen.«
»Du hast was?« Meine Stimme wird lauter, und gerade bin ich froh, dass wir allein sind.
Unmöglich … Wie sollte sie darankommen?
»Wovon redest du?«, will ich wissen und versuche, mich zu beruhigen.
»Den Bericht von … Na ja, vom Unfall zwischen Wilke und Erik.«
Alleine, wie sie das sagt, bereitet mir eine Gänsehaut. Der Unfall zwischen den beiden?
Als ich nichts sage, fügt Sophie etwas leiser hinzu: »Sorry, ich wollte nicht … Ich möchte dir nur sagen, dass ich helfen möchte. Wenn ihr wollt.«
»Weiß Erik das schon? Dass du es weißt? Dass du diesen Bericht hast?« Fragen schwirren in meinem Kopf herum, die ich nicht sortieren kann. Von einem Unfallbericht weiß ich nichts. Wir haben uns auf Eriks Aussagen verlassen, bis wir gemerkt haben, was los ist und sie sich mit denen der Sanitäter und der Polizisten vor Ort widersprochen haben. Ein Bericht, der alles schwarz auf weiß belegt … Das würde vielleicht tatsächlich etwas verändern. Es könnte Gewissheit darüber geben, was wirklich in der Nacht des Unfalls passiert ist. Ich weiß nur nicht, ob das als gut oder schlecht einzuordnen ist.
»Nein, Max und ich haben beschlossen, es erst mal für uns zu behalten.«
»Du und Max?« Jetzt muss ich lachen. »Du kennst Erik doch gar nicht. In welcher Welt solltest du das Recht haben, zu entscheiden …«
In diesem Moment kommen Jette und Nick zurück an den Tisch, die absolut genervt scheinen. Ich schlucke meine Vorwürfe und die Angst herunter, als ich Sophie anschaue. Mein Blick geht in die Richtung der Zwillinge. Sophie und ich tauschen wortlose Sätze aus.
Wissen sie es?
Ein leichtes Kopfschütteln von ihr, absolute Erleichterung auf meiner Seite.
Wenigstens etwas.
Dann kennen nur Max und Sophie den Bericht. Eigentlich muss ich dringend mit Max sprechen, bevor das alles explodiert. Das hatten wir sowieso vor, wieso haben wir es noch nicht geschafft? Vielleicht gerade deswegen? Die Situation entgleitet mir komplett. Ich unterdrücke den Impuls, direkt aufzustehen und Max zur Rede zu stellen. Gleichzeitig weiß ich, dass ich dazu gar nicht berechtigt bin. Und doch fühlt es sich irgendwie wie Verrat an, selbst wenn ich weiß, dass Max sicherlich seine Gründe haben wird. Max’ und Eriks Freundschaft ist etwas, was ich früher sehr bewundert habe. Beides Einzelkinder, die in sich irgendwie einen Bruder gefunden haben. Max würde Erik niemals etwas antun, was ihm schaden könnte. Hält er den Bericht deswegen zurück?
Irgendwie schaffe ich es wieder, den Fokus auf das Gespräch zu lenken.
»Er ist ein absoluter Choleriker. Wann sagst du ihm endlich, dass das alles nichts für dich ist?«, schimpft Jette und zerfetzt eine Serviette auf dem Tisch.
Nick sieht so traurig aus, dass ich sofort aufstehe und zu ihm gehe. Er zittert leicht, als ich meine Arme um ihn lege.
»Alles gut«, sagt er zu mir. Oder vielleicht auch zu sich selbst.
»Was ist passiert?«, frage ich Jette, die vor Wut kocht.
»Ich will nicht drüber reden, aber unser Vater steckt wohl noch in den Fünfzigern fest und denkt, dass ich meinen Abschluss in Jura nur mache, um nichts damit zu machen. Während mein toller Bruder sich nicht traut, ihm zu beichten, dass er seit vier Semestern schon nicht mehr studiert und niemals für die Stelle in der Firma infrage kommt.«
Die Stimmung ist so aufgeladen, dass keiner sich traut, etwas zu sagen. Und so sitzen wir zu viert hier draußen, während wir uns anschweigen und in Vorwürfen untergehen. Vielleicht hat sich doch nicht allzu viel verändert.

					24. Kapitel

					Hanna

				Irgendwie fangen wir uns alle wieder, als Erik und Max zu uns stoßen und wir gemeinsam beschließen, den Spieleabend doch lieber ins Wohnzimmer zu verlegen. Draußen wird es immer kälter, der Wind frischer.
Wir spielen Wizard, und Erik gewinnt. Ich kann mich nicht konzentrieren, spiele überhaupt nicht taktisch und verschenke meine Chancen mit jeder Karte, die ich ziehe, falsch ablege oder behalte. Ich schiebe es auf die zwei Gläser Wein, die ich gerade in Rekordzeit geext habe. Mein Kopf fühlt sich schön schwummerig an, meine Wut auf Sophie und das Universum verpufft allmählich.
Nach einer Weile verschwinde ich mit Jette im Bad, weil sie kurz mit mir sprechen möchte.
»Alles okay?«, erkundigt sie sich.
Wortlos nicke ich und betrachte mein Spiegelbild. Meine Wangen sind leicht gerötet, ich zwinge mich zu lächeln und fahre mir einmal durch die Haare.
»Es fühlt sich einfach komisch an, wieder hier zu sein.«
»Auf der Insel? Oder bei uns?«, fragt sie mich geradeheraus.
Im Spiegel treffen sich unsere Blicke, doch ich bringe kein Wort über die Lippen. Mir wird erneut schmerzhaft bewusst, dass wir uns ein Stück auseinandergelebt haben. Aber jetzt wo ich wieder da bin, kann ich das eventuell ändern.
»Auf der Insel, vor allem, weil ich nicht weiß, ob ich bleiben möchte oder nicht. Ich kann da gerade noch nicht darüber nachdenken, wie es weitergeht«, erwidere ich ehrlich, denn es stimmt. Ich weiß es nicht. Will ich weg? Will ich hierbleiben? Irgendwie beides.
»Du kannst nicht immer wegrennen, Hanna.«
Ich seufze. »Ich bleibe erst mal, wo ich gerade bin.«
»Es gibt Leute, die mit einem gepackten Koffer sonst wohin fliegen, und dann gibt es Leute, die wegrennen, indem sie genau da bleiben, wo sie sind.«
»Ich hab schon beides getan.«
»Das hast du, aber jetzt ist Letzteres der Fall, oder?«
Weil ich nicht weiß, was ich tun soll, drehe ich den Wasserhahn auf und wasche mir die Hände. »Wolltest du darüber mit mir reden?«
Ihr Blick wird sanfter. »Eigentlich wollte ich wissen, wie es dir geht. Die ganze Situation ist sicher nicht leicht.«
Untertreibung des Jahres, denke ich.
»Es tut weh, aber ich komm schon klar.«
»Falls nicht, sagst du Bescheid, ja? Ich weiß, dass wir …«, beginnt sie und sucht nach Worten. »Wir haben zwar etwas den Kontakt verloren, aber du bist mir immer noch wichtig.«
Ich denke an unsere Schulzeit zurück. An Freundschaftsarmbänder, zu viel Kajal und Tagebucheinträge über Jungs, obwohl schon damals klar war, dass sie sich eigentlich alle um Erik drehten.
»Du bist mir auch wichtig. Das seid ihr alle«, bringe ich irgendwie hervor und unterdrücke die Tränen, die sich ihren Weg bahnen wollen. »Tut mir leid, dass ich so von der Bildfläche verschwunden bin.«
»Das muss dir nicht leidtun. Du hast deinen Weg gefunden, damit umzugehen. Wie wir alle.«
Ihre Worte hallen noch etwas nach, selbst als wir das Bad verlassen und zurück zur Gruppe gehen.
Mir wird bewusst, dass jeder von uns diese Nacht mit sich herumträgt. Anstatt uns näher zusammenzubringen, hat sie uns voneinander distanziert, und doch sind wir wieder alle hier.
Der Abend zieht wie eine Montage an mir vorbei.
Weingläser werden gefüllt, geleert und wieder gefüllt.
Wir spielen UNO, lachen und führen belanglose Gespräche über belanglose Themen. Ich bin auf Autopilot, denke nur daran, dass Sophie den Unfallbericht besitzt und dass er Erik vielleicht helfen könnte. Oder alles zerstören.
Irgendwann steht Erik auf, läuft in die Küche, und ich folge ihm. Mit einem Schwung setze ich mich auf die Arbeitsfläche, während Erik zwei Tassen aus dem Schrank holt.
»Tee?«, fragt er und lacht kurz darauf. Wahrscheinlich weil diese ganze Szene zu absurd ist.
»Klar«, gebe ich zurück. »Das kontert sicher den Wein.«
Irgendwas ist los, das merke ich ihm an. Vielleicht ist seine Social Battery leer, vielleicht ist es etwas anderes. Wer weiß, wo sein Kopf gerade ist.
Max und Sophie besitzen mehr Teesorten zur Auswahl als ein gut sortiertes Café. Eine ganze Schublade voller bunter Kartons. Erik nimmt Pfefferminz, langweilig und trotzdem vertraut. Ich wähle Erdbeere-Vanille.
Der Wasserkocher zischt und erfüllt damit den Raum, im Hintergrund schreit Nick auf, dass man eine +4 nicht auf eine +2 legen kann, und für einen Moment, wirklich einen ganz kurzen Moment, ist die Welt in Ordnung.
Niemand ist ertrunken.
Niemand wurde verletzt.
Natürlich waren wir schon vor jener Nacht alle Meister darin, uns einzureden, dass alles gut wäre. Auch wenn es das bei Weitem nicht war.
Erik hat schon damals alle Probleme zu seinen gemacht.
Ich wollte die Welt bereisen, aber hatte nie genug Mut.
Und auch unsere Freunde hatten Probleme, die sich nicht lösen ließen: Nick buhlte um Aufmerksamkeit und Liebe, weil er sich ohne wertlos fühlte. Jette packte all ihren Frust und die Ablehnung ihres Vaters in ihre Karriere.
Und Max? Der spielte so sehr die Rolle des reichen Erben, dass er sich darin oft verlor.
Werden wir aus diesen Mustern ausbrechen, bevor wir daran kaputtgehen? Ich denke, dass ich auf einem guten Weg war … Doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht liegt es an dieser Gruppe, und das zu denken tut weh. Wir alle tragen diese Nacht mit uns, aber so wirklich spricht keiner darüber. Wir fallen in alte Rollen zurück, weil wir uns etwas vormachen.
Weißwein vernebelt meine Gedanken. Ich sehe zu Sophie, wie sie sich an Max schmiegt, und denke: Unfallbericht. Sie weiß es. Doch als Erik sich neben mich stellt, meine Tasse mit kochendem Wasser füllt, verschwinden meine Gedanken mit dem Wasserdampf.
Statt zurück zu den anderen zu gehen, bleibe ich auf der Arbeitsfläche sitzen, und Erik lehnt sich daneben und pustet in seine Teetasse.
»Ich habe gewonnen«, sagt er plötzlich und stellt sich vor mich. Unsere Blicke treffen sich, selbst im gedimmten Küchenlicht kann ich das Blau seiner Augen erkennen.
»Was?« Mein Puls rast immer schneller, je länger ich ihn anschaue. Aber ich kann auch nicht wegsehen.
»Das Spiel. Ich habe gewonnen, sogar mehrere Runden.«
Jetzt fällt mir wieder ein, dass er mir vorher einen Deal vorgeschlagen hat. Eis essen, wenn er gewinnt.
»Ich habe gar nicht gesagt, was ich bekomme … sollte ich gewinnen«, sage ich leise, weil mein Herz so laut schlägt.
»Gut, dass das nicht passiert ist. Für das nächste Mal kannst du dir ja etwas überlegen«, erwidert er. Seine Mundwinkel zucken, meine ebenfalls.
Er kommt einen Schritt näher, steht jetzt nur noch wenige Zentimeter vor mir.
»Erik, was machen wir hier?«
»Ich weiß nicht, sag du es mir.«
Er stellt sich zwischen meine Beine, hebt seine Hand und berührt sanft mein Gesicht. »Deine Wangen glühen.«
»Kommt vom Alkohol«, lüge ich.
»So betrunken bist du nicht.«
»Und du?« Irgendwie findet meine Hand sein Shirt. Ich halte mich an ihm fest, dabei bringt er mich zum Fallen.
»Ich hab kaum was getrunken.« Seine Stirn legt sich an meine, und ich schließe automatisch die Augen. »Hanna, ich weiß nicht, wie lange wir noch so tun können, als wäre das hier zwischen uns nichts.«
Es fühlt sich so an, als hätte ich alle Türen fest verschlossen, und doch kommt er irgendwie durch das Fenster wieder herein, das ich absichtlich offen lasse.
Gerade als ich denke, Scheiß drauf, küss ihn einfach, höre ich Nicks Stimme: »Da seid ihr ja!«
Ich schrecke zusammen und öffne die Augen, doch Erik weicht nicht zurück. Stattdessen seufzt er frustriert auf und geht dann einen Schritt zur Seite.
»Sorry, wenn ich euch störe …«, meint Nick und grinst. Es tut ihm überhaupt nicht leid, das sehe ich sofort.
Ich schlucke all die aufgestauten Gefühle hinunter und springe von der Arbeitsfläche.
»Alles gut. Wir wollten bloß …«, meine Hände greifen nach der Tasse, »… einen Tee machen.«
»Jette möchte gleich los und sagt, sie würde euch nach Hause bringen. Vorher noch eine letzte Runde?«
Bereits zu Beginn des Abends hat sie angekündigt, dass sie die Fahrerin für uns macht. Aktuell steckt sie wohl zu tief im Lernstress und in Prüfungsvorbereitungen, als dass sie einen Katertag in Kauf nehmen wollte.
»Klar, vielleicht gewinne ich ja diesmal«, antworte ich und laufe schnell aus der Küche, flüchte aus der Situation und vor mir selbst.
Als ich wieder am Tisch sitze, trinke ich meinen Tee in einem Zug leer und verbrenne mir fast den Hals. Sophie lächelt mir zu, wahrscheinlich hat sie ein schlechtes Gewissen oder will einfach nur nett sein. Morgen werde ich mit ihr reden. In Ruhe. Ich denke an schwarze Buchstaben auf weißem Papier, die Erik die Wahrheit sagen könnten. Die deutlich machen, was wir bisher vermuten und was Erik nicht wahrhaben will. Dass hinter diesem Unfall eventuell mehr stecken könnte, dass Eriks Albträume eine Berechtigung haben.
Ich gewinne auch bei UNO nicht. Im Gegenteil, am Ende habe ich so viele Karten in der Hand, dass ich sie kaum noch halten kann. Nach der dritten Runde verabschieden wir uns. 
Nach Hause.
Das ist wohl für den Moment das Ferienhaus für mich. Es fühlt sich an wie früher, und das ist gefährlich.
Noch gefährlicher, als Erik mir in meine Jacke hilft und sich dieses Kribbeln in mir breitmacht. Alarmstufe Rot, als wir auf die Rückbank von Jettes Auto fallen und uns dabei leicht berühren. Seine Hand, die nach meiner greift. Kleine Berührungen, die sich so viel größer anfühlen.
Nach einer kurzen Fahrt verabschieden wir uns von Jette, und ihr Auto verschwindet in der Dunkelheit.
Als Erik die Tür zum Ferienhaus aufschließt und das Flurlicht auslässt, weiß ich: Alles auf Rot, aber wir machen trotzdem weiter.
***
Stillschweigend laufen wir beide ins Wohnzimmer, dann spüre ich seine Finger an meinem Handgelenk. Er zieht mich näher, und ich kapituliere viel zu schnell. 
Der Mond scheint durch die große Fensterfront und spendet gerade so viel Licht, dass ich sein Lächeln erkenne. Sein Blick hält so viel Intimität und Zärtlichkeit für mich bereit. Alles in mir schreit. Weil es so vertraut ist, dass ich am liebsten sofort darauf anspringen möchte. Weil ich es so sehr will, aber nicht kann.
Erik weiß das.
Ich weiß das.
Mir wird klar, dass er mich provozieren will. Vielleicht provoziert er auch sich selbst.
Wenn wir diese Grenze überschreiten, gehen wir mindestens hundert Schritte zurück. Dabei wollen wir doch vorankommen, oder?
»Hanna«, sagt er so sanft, dass mein Herz sich überschlägt.
»Ich versuche, die Vernünftige von uns beiden zu sein.« Absoluter Quatsch, denn in Wirklichkeit bin ich feige. Das steht mir absolut nicht, und das war ich noch nie. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, was meine Worte komplett untergräbt.
»Können wir vielleicht morgen wieder vernünftig sein?« Sein Gesicht nähert sich meinem.
»Erik, wir können das nicht tun«, seufze ich nah an seinen Lippen. Ich schiebe ihn behutsam von mir weg, nur um meine Finger in sein Shirt zu krallen und ihn wieder näher zu ziehen. Er riecht nach Meer, Waschmittel und Pfefferminztee.
Ein Grinsen erscheint in seinem Gesicht. »Wenn du wirklich willst, dass ich aufhöre, dann …«
»Nein«, antworte ich, bevor ich die Worte aufhalten kann.
Er beugt sich zu mir herunter. »Letzte Chance.«
So nahe, wie er vor mir steht, streift sein Atem meine Haut. Ich spüre die Wärme, die von ihm ausgeht.
»Nein«, wispere ich. Doch ansehen kann ich ihn nicht, ich fokussiere seine Brust, die sich schnell senkt und wieder hebt. Spüre seine Hände, die an meinen Seiten entlanggleiten.
»Wir haben was getrunken.«
»Ich bin wieder völlig nüchtern«, hält er dagegen. »Aber wenn du … Ich will, dass du dich genau daran erinnerst.«
»Absolut nüchtern«, flüstere ich und ziehe ihn näher. Mein Blick fixiert die Kette, die er trägt, und den Aufdruck seines Shirts, das sich so weich unter meinen Fingern anfühlt.
»Sieh mich an«, fordert er jetzt, und eine Hand legt sich an meinen Hals, der Daumen drückt mein Kinn leicht nach oben. »Hanna, schau mich an.«
Als ich es tue, dauert es drei, vier Sekunden, die ich seinem brennenden Blick standhalte. Ich weiß nicht, wer wen zuerst küsst. Ich, die meine Arme um seinen Hals schlingt, oder er, der mich hochhebt und an sich presst.
Das Wohnzimmer ist klein. Es kostet uns nur drei Schritte, dann erreichen wir das Sofa. Ich falle zuerst, Erik hinterher. Ich schätze, damit habe ich verloren.
Meine Lider flattern, als ich ihn überall auf mir spüre.
Erik verharrt für den Bruchteil einer Sekunde. »Ist das okay für dich?«
Seine Stimme klingt komplett atemlos, rau und kratzig und einfach perfekt. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, weil ich selbst durch den Stoff seiner Hose deutlich spüre, wie sehr er das hier will.
»Ja. Für dich auch?«, frage ich trotzdem, und zur Antwort verteilt er Küsse auf meinen Hals. Ein gemurmeltes Ja zwischen jedem Kuss.
Ein leises Stöhnen entweicht mir, als er beginnt, sich auf mir zu bewegen. Mit einem Schlag rauscht so viel Lust durch mich hindurch, dass ich meine Beine weiter spreize, nur damit ich seine Berührung noch intensiver fühlen kann. Irgendwie landet mein Kleid auf dem Boden, Eriks Shirt und Hose ebenfalls.
Ich kann nicht mehr klar denken, verliere mich in den Küssen und Liebkosungen von Erik, der genau weiß, wie er mich berühren muss. Unsere Atemzüge werden schneller, unsere Bewegungen auch, und als Eriks Finger unter meinen Slip wandern, halte ich mich an ihm fest, als würde ich mich sonst auflösen.
»Bitte«, hauche ich an seine Lippen. Er küsst mich so verlangend, so tief, dass ich kurz denke, allein davon zu kommen.
»Du fühlst dich so gut an«, raunt er. Ein Zittern durchfährt meinen Körper, als er den Druck seiner Finger erhöht und mit dem Daumen über meine Mitte streicht. Es sind endlose Sekunden, in denen ich die Luft anhalte. Ich genieße das Pulsieren zwischen meinen Beinen und schmiege mich an ihn, weil ich ihn noch näher will.
»Ich will dich«, sage ich völlig außer Atem und stöhne fast frustriert auf, als er seine Hand zurückzieht. Ich will nach ihr greifen, doch er packt mein Handgelenk und drückt es über meinem Kopf ins Sofakissen.
»Gott, ich versuche gerade wirklich, mich zusammenzureißen«, keucht er.
»Dafür ist es ein wenig zu spät, oder?«
»Wenn du mich so ansiehst, solche Laute von dir gibst … dann ja. Ich will dich am liebsten sofort, und so lange, bis du meinen Namen schreist.« Jetzt kniet er über mir, seine Hände streichen über meine Wange, meinen Hals, mein Schlüsselbein und meine Brüste. »Ich hasse mich dafür, dass ich das jetzt sage, aber … Ich denke, wir sollten es nicht tun.«
Jemand hat einen Eimer voll Eiswasser über mir ausgekippt, der all die Hitze mit sich nimmt. Langsam setze ich mich auf. »Was?«
»Ich will dich so sehr, Hanna«, sagt Erik jetzt mit einem Zittern in der Stimme.
»Warum hörst du dann auf?«
»Weil wir immer alles überstürzen. Ich will es diesmal richtig machen.«
»Kein Sex vor dem dritten Date?«, frage ich jetzt und versuche, meine Kränkung zu überspielen. Aber er hat recht. Wir haben uns in der Lust verloren, bevor wir miteinander geredet haben. Gleiches Spiel, gleiche Muster.
»Sorry, ich hab’s versaut, oder?« Er klingt so gequält, dass ich weinen möchte.
Erik steht auf, und ich kann nicht anders, als ihn gierig anzustarren. Seinen tätowierten, durchtrainierten Oberkörper, der gerade noch auf meinem lag. Die Haare, die ihm durcheinander in die Stirn fallen, und die Boxershorts, die rein gar nichts mehr verbergen.
Langsam erhebe ich mich ebenfalls und gehe einen Schritt auf ihn zu. »Du hast gar nichts versaut.«
Seine Hände finden meine Taille. Sanft zieht er mich wieder näher, und wir stehen endlose Minuten so da.
»Ich würde dich trotzdem gerne küssen«, flüstert er in die Nacht hinein.
»Ich würde das auch gerne.«
Unsere Küsse sind federleicht und so sanft, dass ich in seinen Armen dahinschmelze. Keine Spur mehr von der Raserei, in die wir immer so leicht geraten. Ich genieße die Wärme und seine Nähe. Zärtlich beißt er in meine Unterlippe, streicht mit der Nasenspitze über meine. Ich will mir das einprägen: sein glückliches Gesicht, die Lippen leicht geschwollen und sein Herz an meiner Brust, das mit meinem um die Wette schlägt.

					25. Kapitel

					Hanna

				Es ist mitten in der Nacht, als ich durch ein Geräusch hochschrecke und bemerke, dass Erik nicht mehr neben mir liegt. Einige Sekunden starre ich in die Dunkelheit meines Zimmers. Nur der Mond spendet ein wenig Licht, aber es reicht nicht aus, um etwas zu erkennen. Wie lange haben wir geschlafen? Die Leuchtziffern der Uhr zeigen mir null Uhr dreizehn an. Erst denke ich, dass Erik wahrscheinlich in sein Zimmer gegangen ist, und will gerade wieder einschlafen. Der Tag hat mich einfach viel zu sehr erschöpft. Doch dann höre ich erneut das Geräusch, das mich aufgeweckt hat, und mir fällt wieder ein, dass Erik nachts vielleicht das Haus verlassen könnte. Hastig schiebe ich die Decke beiseite, schlüpfe aus dem warmen Bett. Das Parkett des Holzbodens fühlt sich kalt unter meinen nackten Füßen an, doch so kalt, wie es hier ist, muss ein Fenster offen sein. Instinktiv reibe ich mir über die Arme.
»Erik?«, flüstere ich in die Nacht hinein. Erneut höre ich das Geräusch, nun deutlicher. Ein Kratzen. »Erik, bist du da?«
Ich laufe in die Küche rüber, wo tatsächlich ein Fenster offen steht. Es gibt ein dumpfes Geräusch von sich, als ich es schließe, und als ich mich umdrehe, steht Erik hinter mir. Ich schreie auf, stolpere einen Schritt zurück und knalle mit dem Kopf gegen das Wandregal.
»Musst du mich so zu Tode erschrecken?«, fluche ich und halte mir den Schädel. Wahrscheinlich habe ich morgen eine fette Beule.
»Du bist da«, höre ich ihn sagen, als er einen Schritt näher kommt. »Du bist zurückgekommen.« Die Worte klingen verschlafen. Er atmet schwer und zittrig aus, als wäre er erleichtert, mich zu sehen.
»Was?«
»Alles ist verloren«, flüstert Erik weiter. Seine nackte Brust hebt und senkt sich jetzt ein wenig schneller. Im Mondlicht kann ich sehen, dass seine Augen sich mit Tränen füllen.
»Erik, bist du wach?«
Meine Frage lässt ihn tief einatmen. Er spannt sich an, und plötzlich macht mir sein Blick Angst, der über meinen Körper wandert.
»Es ist unsere Schuld«, murmelt er immer wieder vor sich hin. Mit zittriger Hand fährt er sich durch seine Haare, immer und immer wieder, bis sie in alle Richtungen abstehen.
»Alles ist verloren«, sagt er jetzt wieder und sieht mich direkt an. Der Blick ist starr und ausdruckslos.
»Erik, was ist verloren? Wovon redest du?« Meine Stimme zittert jetzt ebenfalls.
»Es ist unsere Schuld.«
»Wer ist schuld?«
»Der Mond. Das Meer. Ich. Wir alle.«
Immer wieder wiederholt er das, während Tränen seine Haut glitzern lassen. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, wische mit dem Daumen über seine Wange, doch er nimmt meine Berührung gar nicht wahr.
»Erik, bitte komm zu mir zurück. Ich bin hier, hörst du?«
Ich lege meine Arme um ihn, während er reglos stehen bleibt.
»Der Mond, das Meer, ich, wir alle.«
Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass er schlafwandelt. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass man diese Menschen nicht wecken darf. Dass sie impulsiv handeln, sogar aggressiv werden können, wenn man es versucht. So habe ich Erik jedenfalls noch nicht erlebt. Es gibt keinen Anhaltspunkt, dass er mich bemerkt. Seine Miene bleibt ausdruckslos.
Er wirkt wach, auch wenn sein Blick es nicht ist.
»Erik, komm. Wir gehen ins Bett, ja?« Sanft nehme ich seine Hand und begleite ihn zum Bett. Zu meiner Überraschung lässt er sich führen und wiederholt immer wieder seine Worte.
Er lässt sich auf dem Bett nieder, während er meine Hand weiter hält. Ich falle neben ihn, bringe es nicht übers Herz, ihn loszulassen, und ziehe stattdessen mit der freien Hand die Decke über uns. Erik ist eiskalt. Wie lange stand er bei geöffnetem Fenster in der Küche? Ich verdränge den Gedanken, dass ich ihn vielleicht gerade davon abgehalten habe, die Wohnung in diesem Zustand zu verlassen.
Ich habe schon letzten Sommer mitbekommen, wie Eriks Albträume ihn aus dem Schlaf reißen. Damals hat er immer wieder gesagt, dass er Wilke hätte retten können. So eindringlich, immer und immer wieder. Die Frage ist nur: Zu welchem Preis? Es ist vielmehr der Fakt, dass Erik es nicht versucht hat, der ihn so durchdrehen lässt. Jedenfalls ist es das, was ich seinen Worten entnehme, die er nachts flüstert und an die er sich am nächsten Tag nicht mehr erinnert. Außer ihm und Wilke weiß keiner, was dort draußen in den letzten Minuten passiert ist. Aber laut seiner Aussage hätte er ihn nicht retten können, ohne sich damit selbst in Gefahr zu begeben. Er hätte Wilke vielleicht in dieser Nacht auf dem Meer retten können, aber vielleicht wäre er auch mit ihm ertrunken. Keiner weiß, was passiert wäre. Hätte er es versucht, würde er sich möglicherweise weniger quälen. Vielleicht ist das der Grund für sein Schuldgefühl …
Jetzt haben sich die Worte verändert, doch einen Sinn kann ich darin nicht erkennen.
»Der Mond, das Meer, er und wir alle«, murmelt er, und es klingt fast wie ein Schlaflied.
Während Erik irgendwann in einen ruhigen Atemrhythmus verfällt, liege ich wach.
Ich versuche, seinen Worten einen Sinn zu verleihen, aber bevor ich auf die Lösung komme, holt mich der Schlaf doch noch zu sich.

					26. Kapitel

					Erik

				Etwas ist anders, als ich aufwache. Ich merke es daran, wie Hanna mich ansieht. Mitleid schreit mich aus ihren Augen an, das ich kaum ertrage. Vielleicht ist es aber auch Reue, dass wir gestern eine Grenze überschritten haben. Ich frage mich, ob dieser Kuss es wert war, wenn wir uns jetzt wie Fremde verhalten. Möglicherweise interpretiere ich aber auch einfach viel zu viel in ihre Mimik hinein.
Der Morgen besteht aus verstohlenen Blicken, zwei Tassen Tee und dem Gefühl, dass ich etwas falsch gemacht habe.
»Wie hast du geschlafen?« Der Ton ihrer Stimme sagt mir, dass da mehr dahintersteckt.
»Was ist passiert?«, will ich wissen, ohne lange drum rumzureden. »Habe ich was gesagt?«
Sie nickt. »Ja, und … Du bist geschlafwandelt.«
Sofort überzieht eine Gänsehaut meinen Körper. »Was?«
»Ich bin wach geworden, und … als ich in die Küche gelaufen bin, warst du da. Ich dachte, du wärst wach. Doch du hast nicht geantwortet und immer wieder die gleichen Worte gemurmelt.«
An nichts davon erinnere ich mich, was mich nicht wundern sollte. Trotzdem dachte ich, dass es besser wird. Jetzt, wo Hanna da ist. Das kann einfach nicht wirklich passieren.
»Was habe ich gesagt?«
»Die Worte, die du am meisten wiederholt hast, waren: der Mond, das Meer, er und wir alle. Weißt du, was du damit meinst?«
Da ist bloß Leere in meinem Kopf. Nicht mal ein Funken Licht in diesem Nebel der Vergessenheit. Frustriert schüttle ich den Kopf. »Ich kann natürlich versuchen, es mir zusammenzureimen. Wenn es mit dem Unfall zu tun hat, meine ich.«
»Davon gehe ich ehrlich gesagt aus. Du warst komplett weggetreten und total kalt, weil du das Fenster aufgerissen hattest. Passiert das öfter?«
Wortlos nicke ich. »Ich wünschte, ich könnte das verneinen. Leider weiß ich das nicht genau.« In mir kommt eine Frage auf, die ich mich eigentlich schon fast nicht traue zu stellen, aber wissen muss. »Habe ich … dir irgendwie wehgetan?«
Sofort schüttelt sie den Kopf. »Nein. Aber du hast immer wieder dieselben Worte vor dich hin gemurmelt und mir wirklich kurz Angst gemacht. Als ich gemerkt habe, dass du schläfst, habe ich dich vorsichtig zurück ins Schlafzimmer gebracht.«
»Danke«, ist alles, was ich sagen kann. Meine Wangen glühen vor Scham.
»Ich mache mir Sorgen um dich, Erik.« Ihre Miene wird sanfter. »Meinst du, dass du das heute packst?«
Das Training oder das mit uns?, frage ich fast.
»Ich muss. Ich glaube, wir müssen einfach weitermachen. Sonst wird sich nichts ändern. Vielleicht sollte ich mich einfach zwingen, einen Schritt weiterzugehen.«
»Wir könnten versuchen, heute im Wasser zu trainieren. Mit Board und allem?«
Alleine die Vorstellung löst in mir Panik aus, doch ich nicke.
»Ja, lass uns das machen«, sage ich und hoffe, dass sie das Zittern in meiner Stimme nicht hört.
Die Tatsache, dass ich ihr Angst gemacht habe … Was wäre passiert, hätte Hanna mich nicht gefunden? Oder was hätte ich gemacht, wenn ich ihr tatsächlich wehgetan hätte? Es kommt schließlich häufiger vor, dass Schlafwandelnde aggressiv werden können oder die unmöglichsten Dinge tun. Ich muss diesen Zustand irgendwie überwinden, bevor es womöglich zu spät dafür ist.
Wir frühstücken nicht zusammen. Hanna springt direkt nach unserem Gespräch unter die Dusche und verabschiedet sich.
Unsere Trainingseinheit steht erst am Nachmittag an. Diesmal geht es also nicht nur ins Wasser, sondern aufs Board, und ich weiß nicht, ob ich das schaffe, aber eine Wahl habe ich nicht wirklich.
Um die Schnipsel meiner Träume festzuhalten, habe ich das Notizbuch eingeweiht und weiß nun weniger als vorher.
Einzelne Worte, deren Zusammenhang sich mir nicht erschließt.
Ich weiß, dass ich nicht mit einem Mal alle Probleme meiner Träume lösen werde … und doch frustriert es mich mehr, als ich zugeben möchte.
Als die Tür hinter Hanna ins Schloss fällt und ich allein im Wohnzimmer zurückbleibe, starre ich auf meine geschriebenen Worte. Doch ich werde nicht aus ihnen schlau, egal, wie oft ich sie lese. Sie schwirren in meinem Kopf herum, und als ich es nicht mehr aushalte, beginne ich aufzuräumen. Stumpfe, einfache Aufgaben, die mir Ruhe verschaffen. Über die Bluetooth-Box lasse ich dazu meine Playlist laufen. Während Ennio von einer Utopie singt, fühle ich mich persönlich angesprochen. Manchmal kommt es mir nämlich auch so vor, als würde es meine Welt nicht geben. Wenn ich den Unterschied zwischen Träumen und Realität nicht greifen kann, sich alles verschwommen und von Salzwasser durchtränkt anfühlt und jeder Gedanke wie ein Wassertattoo auf dem Arm haftet.
Es dauert nicht lange, dann habe ich überall Staub gewischt, gesaugt, das Bad und sogar den Kühlschrank geputzt. Ich sollte einkaufen, schießt es mir durch den Kopf, als ich feststelle, dass wir kaum noch Lebensmittel im Haus haben. Sofort überkommt mich das schlechte Gewissen, als ich daran denke, dass alle Besorgungen gerade von Hanna bezahlt werden. Dieses Gefühl übernimmt kurz alles, bis ich mein Handy hervorhole und den Kontostand checke. Offiziell bin ich noch als Student eingeschrieben, obwohl ich seit diesem Sommer nicht mehr in der Uni war und das Studium der Meeresbiologie eigentlich so gut wie aufgegeben habe. Ich war eh nie mit vollem Herzen dabei, wenn ich ganz ehrlich bin. Klar, die Auszeit tat gut. Kein Wettkampf, kein Druck, keine ständige Erinnerung an alles, was ich verloren habe. Der Fokus auf das Studium war so lange eine gute Ablenkung, bis mich auch dort die Vergangenheit wieder eingeholt hat und ich mir wie in einem Puppentheater vorkam. Als hätte ich nur für eine Zeit eine Rolle gespielt, die mir nun nicht mehr zu passen schien. 
Witzig, wie schnell sich das Leben ändern kann. Vor wenigen Monaten saß ich noch in einem vollen Hörsaal und dachte, ich würde nie wieder surfen. Das Studium bringt mir jedenfalls jetzt den Vorteil, dass ich das BAföG noch ausgezahlt kriege. Mit diesem Geld kann ich ein paar Dinge einkaufen, mein schlechtes Gewissen Hanna gegenüber etwas beruhigen und sogar die Rechnung für den Getränkelieferanten zahlen.
Ich denke an die Uni, an die vollen Hörsäle und die Exkursionen ans Meer, um Wasser- oder Bodenproben zu nehmen. An viel zu lange Powerpoint-Präsentationen und schlechten Kaffee für neunzig Cent in der Cafeteria. In der Rolle als Student habe ich mich zwar fremd, aber leichter gefühlt. Niemand wusste, wer ich war. Ich konnte sein, wer ich wollte, und all die Probleme vergessen, die ich auf Sylt hinter mir gelassen hatte.
Aktuell gaukle ich mir noch vor, dass ich das Studium vielleicht ja doch noch irgendwann zu Ende bringe. Irgendwann, wenn das Leben etwas leichter wird.
Ich beschließe, das Einkaufen auf später zu verschieben und mich stattdessen einem weiteren Schritt zu widmen, mit dem ich mein Leben wieder mehr in den Griff kriegen kann. Die Playlist läuft weiter, und ich setze mich mit meinem alten Laptop an den Küchentisch. Mein Posteingang ist voller unbeantworteter E-Mails, vor allem von meiner Managerin und früheren Sponsoren. Etwas, das ich ebenfalls lange verdrängt habe und das mich nun überfordert. Ich rufe die Seite des Worldcups auf. Ein Countdown begrüßt mich auf der Homepage. Weniger als drei Wochen.
Um wieder in Form zu kommen. 
Um zu beweisen, dass ich es noch kann. 
Um ein Stück von mir zurückzugewinnen, das ich verloren habe.

					Erinnerungen

				Ich sehe uns. 
Wilke und mich und Hanna.
Es begann mit einem Sommersturm, der unerwartet den August traf und die Hitze wegwusch. Wir hatten alle unsere Bretter und Segel dabei, weil wir den Tag über immer wieder trainiert hatten. Hanna und ich. Und Wilke. Immer fucking Wilke, der wie aus dem Nichts auftauchte. Wir hatten die gleichen Sponsoren, das gleiche Material. Unsere Segel unterschieden sich nur durch unsere Startnummern, die langsam, angegriffen vom Salzwasser, abblätterten. Aber in dieser Nacht war sein Segel blau, während meins rot wurde.
Passt nicht zusammen!
Ich weiß noch, wie Wilke und ich uns einigten, unser Wettsurfen auf später zu verschieben. Seine Augen waren vom Salzwasser so gerötet, als hätte er tagelang geweint. Wir waren keine Freunde, aber Feinde waren wir auch nicht. Das ging in diesem Sport nicht, aber ich wusste, dass er insgeheim jedes Mal hoffte, dass ich stürzte und aus dem Wettkampf ausschied, weil nur ich sein wahrer Konkurrent war. Umgekehrt war das genauso. 
Motiv?
Wilke kam aus reichem Haus, für ihn ging es hier vor allem darum, seine Eltern zu überzeugen. Mir ging es vor allem um mich selbst. Jeder Sieg pumpte mein Ego auf. Ich erinnere mich an eine Diskussion, an sein wutverzerrtes Gesicht.  Seine Stimme, die sagt: Hilf mir, Erik.
Wobei???
Ich klammerte mich an das Meer, an den Wind und all die Freiheit, die es mir brachte. In unseren nassen Neoprenanzügen stapften wir rüber ins Wellenrausch, wo ich Hanna anrief. Ihre Nummer war so fest in meinem Kopf gespeichert, dass ich nicht mal darüber nachdenken musste. Sie versicherte mir, unsere restlichen Sachen in meinen Jeep zu packen und dann zu uns hochzufahren. Wir haben an diesem Tag gestritten, doch sie kam trotzdem, und ich liebte sie für diese Sicherheit, die sie mir gab. Während es draußen bereits zu regnen begann, schlürften Wilke und ich schwarzen Kaffee, um uns aufzuwärmen. Wir zogen uns um, verstauten all die Materialien im Jeep und fuhren zu Max. Eine Party für den Sommerbeginn, für alle Inselbewohner, bevor die Touristen die Insel komplett einnahmen.
Zu dritt kamen wir dort an. Das allerletzte Mal. Ab da ist alles verschwommen, nur in Bruchstücken da. 
Wir waren betrunken.
Ein Glas, das mir aus der Hand fiel und auf dem Boden zersplitterte.
Hannas Tränen, die über ihre Wangen liefen und die ich mit dem Daumen wegwischte.
Sanfte Küsse in der hintersten Ecke des Hauses.
Friedliche Stille.
Wilke, der mich anschrie.
Laute Stille.
Verschwommene Erinnerungen daran, wie er mich auf den Boden in den Sand drückt. Oder drücke ich ihn zu Boden? Schreie. Hanna, die fällt. Hanna, die geht. Das Gefühl, von Wut aufgefressen zu werden. 
Das bist du mir schuldig.
Es ist aber mein Ruf.
Starker Wind und bis zu siebzehn Knoten.
Das blaue Segel, schwarzer Himmel. Ein klammer Neoprenanzug, der sich an meine Haut schmiegt. Wut, die mich packt und eine Welle, die ich nehme, obwohl ich weiß, dass sie eigentlich Wilke gehören müsste. Ich fahre direkt in ihn hinein, als der Wind sich leicht dreht und dann ist da nur noch Schmerz. Und Blut, das mir über die Stirn läuft. 
Gewaltvolle Stille. Schmerz, der mir durch den Kopf schießt. Ein lautes Knacken, weil der Mastbaum von Wilkes Segel bricht. 
Ein Aufschrei von mir, weil ich den Halt verliere. 
Der Mond, der mein einziger Fixpunkt unter Wasser ist. 
Rote Augen. Waren sie das von Tränen, Salzwasser, oder war es Blut? Ich weiß es nicht mehr. Was ist passiert? Und doch höre ich Wilkes Schreie, die über die Wellen zu mir kommen. 
Wilke, der um Hilfe schreit, und ich, der versucht, in der Dunkelheit der Nacht etwas zu erkennen. Ich entdecke nichts, außer seinem Segel, das im Wasser treibt. 
Hilf mir, Erik. 
Meine Hand, die durch das Salzwasser gleitet. Erst zögerlich, dann panisch, während mein Herz immer schneller schlägt und die Schreie immer lauter werden. Doch mein Schweigen ist noch lauter. Mit der nächsten Welle ist Wilkes Stimme nicht mehr da. Und meine Erinnerungen sind es auch nicht mehr.
Sirenen, Blaulicht, noch mehr Schreie. Meine Lunge, die zu zerbersten droht. Sand unter meinen Füßen. Hände, die nach mir greifen. 
Mein Segel, das kaputt ist. Oliver. Mein Segel, das weg ist und dann wieder heile. 
Wilke ist weg. 
Wilke ist tot. 
Das Meer. Der Mond. Ich. Wir alle.
Was ist damit gemeint?
Das Gefühl von Schuld, das mich ersticken lässt.

					27. Kapitel

					Erik

				Windstärke sieben, leichter Regen, starker Wind und weißer Schaum auf den brechenden Wellen. Ich stehe im Neoprenanzug neben Hanna am Strand und beobachte das Meer, das unter dem dunklen Himmel tobt.
»Alles in Ordnung?«, höre ich Hannas Stimme, aber ich kann sie nicht ansehen. Gerade brauche ich meine Energie, um genügend Mut aufzubringen, und wenn ich sie ansehe, geht alle Energie dafür drauf, mich nicht an sie zu klammern und sie zu küssen, bis ich mich wieder gut fühle. Denn gerade tue ich das absolut nicht. Angst lähmt meine Gedanken.
»Ich zieh das jetzt durch«, antworte ich viel zu spät und ohne auf ihre Frage einzugehen.
Ohne ihre Reaktion abzuwarten, hebe ich das große Segel über meinen Kopf, klemme das Brett unter den Arm und laufe ins Wasser. Die Wellen spritzen meine Knöchel hoch, doch ich gehe weiter. Der Wind ist so stark, als wollte er mich vom Meer fernhalten, und das Segel flattert bereits jetzt so sehr, dass ich denke: Ich brauche mich nur aufs Board zu stellen, denn bei dieser Windstärke werde ich mit richtiger Lenkung sofort hinausgetragen. Es ist witzig, wie vertraut und fast automatisch mein Körper genau das tut. Meine Füße positionieren sich links und rechts des Mastfußes, ich ergreife die Aufholleine und gehe leicht in die Knie.
»Unser Ziel ist erst mal, dass du überhaupt auf dem Board stehst.«
Hanna erscheint so plötzlich neben mir, dass ich zusammenzucke und fast den Halt verliere. »Bis zur Boje und wieder zurück?«
»Wie immer«, sage ich, obwohl nichts wie immer ist.
Wortlos nickt sie, dann sehe ich nur noch ihr gelbes Segel über die dunklen Wellen davonrasen. Der Neoprenanzug schmiegt sich an ihren Körper, und Gott, sie sieht so schön aus, dass ich aufhöre zu atmen. Sie surft durch die Wellen, als wäre sie ein Teil davon. Der Wind erfasst sie, sodass das Segel sich mehrfach dreht. Um das Körpergewicht besser zu verteilen und auch, um meine Arme etwas zu entlasten, hat Hanna mich überredet, mit Trapez zu surfen. Ein Gurt, den ich ungern trage, weil ich das Gefühl habe, er engt mich ein. Und gerade fühlt sich sowieso alles nach Einengen an.
Mein Griff verstärkt sich, ich ziehe das Segel in die richtige Richtung, und der Wind sorgt für den Rest. Mein Körper übernimmt, verdrängt die Angst. Der Segelzug steigt an, das Brett beschleunigt, und ich fliege praktisch über die Wellen, als ich mein Körpergewicht ausbalanciere. Ich merke sofort, wie viel Kraft es benötigt und wie wenig ich in Form bin.
Regen peitscht mir ins Gesicht, doch es ist mir egal. Wenigstens sind wir bei diesem Wetter allein am Strand. Euphorie und Adrenalin steigen in mir empor, während ich im genau richtigen Moment das Segel leicht drehe, damit ich um die Boje fahre. Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust, und ich grinse so breit, dass mir selbst der Regen nichts mehr ausmacht.
Die Wellen bauen sich immer mehr auf, als ich mich nach Hanna umsehe. Das Segel, das ich durch den Regen erkenne, ist jedoch nicht gelb. Es ist blau. Gänsehaut kriecht mir die Wirbelsäule hoch. Wilkes Segel war blau. So wie meins auch.
Ist noch jemand anders hier auf dem Meer, den wir vorher nicht gesehen haben?
Der Gedanke trifft mich genau in dem Moment, als die Windrichtung sich schlagartig dreht und mich fast vom Board reißt. Ich habe die Sicherheitsleine vergessen, schießt es mir durch den Kopf. Sie hängt am Board, aber ist nicht an meinem Fuß befestigt.
Zwischen den nächsten zwei Wellen verliere ich die Kontrolle über das Segel. Instinktiv hole ich Luft, bevor mich das Meer verschluckt. Und dann sinke ich in das graue Grün der Nordsee hinab. Unter Wasser ist nichts vom peitschenden Wind zu hören. Es ist so still, während der Regen die Wasseroberfläche durchbricht, und für einen Moment empfinde ich fast so etwas wie Frieden.
Bis ich seine Stimme höre:
Du schaffst es nicht.
Ich habe es auch nicht geschafft.
Ein leises Flüstern, das ich in dieser dunklen Stille höre und das mich wie ein Pfeil durchbohrt. Die Stille unter Wasser ist weg. Die lauten Worte folgen mir, und ich denke: Klar, weil alles nur in meinem Kopf ist. Aber das macht es nicht weniger real. In diesem Moment begreife ich, dass ich nicht fliehen kann. Nicht vor mir selbst, nicht vor Wilke. Er hat sich so fest in meinem Unterbewusstsein verhakt, dass ich ihn nicht mehr abschütteln kann. Ein kleiner Teil in mir will das auch nicht und denkt, dass ich genau das verdiene. Vielleicht habe ich Wilke zu viele Gedanken geschenkt, sodass er jetzt zu meinen gehört. Aber wo ist da die Grenze? Ist er es, der mich nachts aufstehen lässt? Ein Kampf in meinem Kopf zwischen ihm und mir, und ich bin mir nicht sicher, wer für welche Seite kämpft.
Panik überkommt mich, als meine Lunge zu zerbersten droht und ich mit kräftigen Zügen nach oben schwimme. Mein Kopf fühlt sich wie eine Schneekugel an, die das stürmische Meer durchschüttelt und keine Ruhe zulässt.
Als ich wieder auftauche, ist es Nacht. Der Mond scheint silberfarben, und ich bin allein. Aber das kann nicht sein. Wo ist Hanna? Was passiert hier? Das ist nicht real. Das ist nicht real. Das ist nicht real. Immer wieder hallt dieser Satz in mir nach, während Tränen über meine Wangen rollen. Salzwasser zu Salzwasser. Es kostet mich alles, gegen die Wellen und die Kraft des Meeres anzukämpfen. Panisch drehe ich mich um, reiße den Kopf in alle Richtungen und sehe rein gar nichts. Keiner ist hier. Ich bin allein hier draußen, und doch vernehme ich wieder seine Stimme.
Du schaffst es nicht.
Ich habe es auch nicht geschafft.
Ich höre seine Stimme, sehe sein Segel vor mir und bin plötzlich wieder in jener Nacht.
Wir müssen das nun klären. Du gegen mich.
Da ist dieses Grinsen in seinem Gesicht, das die Angst überspielen soll. Da ist seine Silhouette am Horizont, die ich ansehe und weiß, dass gleich etwas Schlimmes passieren wird.
Und dann ist plötzlich Hanna neben mir.
Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?, fragt sie mich und nimmt meine Hand. Ich spüre sie fast in meiner, dabei ist das doch nicht wirklich passiert, oder?
Ich schüttle den Kopf, denn Hanna war nicht da. Das ist neu. Das kann nicht sein, Wilke und ich waren allein. Hektisch rudere ich mit den Armen, als die nächste Welle mich überrollt. Es dauert drei Atemzüge, die ich unter Wasser bin, und dann entdecke ich das blaue Segel. Meins. Ich atme zitternd aus, schwimme darauf zu und seufze vor Erleichterung auf, als ich es zu fassen bekomme.
Früher hat mir das Meer nie Angst gemacht. Selbst als ich noch nicht schwimmen konnte, hatte ich den naiven Gedanken, dass das Meer mein Zuhause ist. Es würde mir nichts tun, als wäre ich mit ihm verbunden. Lächerlich, denke ich jetzt und versuche, mich in Richtung Ufer zu bringen. Meine Sicht kippt, es dauert eine Sekunde, bis mir klar wird, dass ich gleich das Bewusstsein verliere. Vielleicht von der Panik, den Erinnerungen oder vielleicht, weil mein Kreislauf schlappmacht. Mit letzter Kraft hieve ich mich auf das Board, hake meine Füße in die vorgesehenen Griffe und lasse den Wind für mich arbeiten. Unter meinem Gewicht gibt das Board leicht nach, kurz kriege ich Angst, dass ich wieder sinke, aber dann richtet sich das Segel auf, ein Schwall Salzwasser kommt mir entgegen, aber ich halte mich sofort am Griff des Mastes fest und drehe das Segel instinktiv so, dass ich gegen die Windrichtung zum Ufer steuere. Meine Beine zittern so sehr, dass es mich sämtliche Kraft kostet, aufrecht zu stehen, und doch schaffe ich es irgendwie.
Ich spüre den weichen Sand unter meinen Füßen und falle Hanna praktisch in die Arme, als sie auf mich zugerannt kommt.
»Ich schaffe es, auch wenn er es nicht geschafft hat«, murmle ich und huste Salzwasser aus.
Meine Brust schmerzt. Eigentlich schmerzt alles. Irgendwo zwischen Ertrinken und Panik ist die Nacht wieder zum Tag geworden, als hätte jemand das Licht angemacht.
»Was ist passiert? Hast du dich nicht gesichert?«
Hanna platziert mir eine Ausrede vor der Nase, die ich annehme. Habe ich die Sicherheitsleine mit Absicht weggelassen? Wollte ich das Risiko eingehen? Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich mich absichtlich gelöst habe und ins Meer zurück in die Vergangenheit gefallen bin.
Und als ich in Hannas Gesicht schaue, bin ich mir plötzlich sicher, dass sie in dieser Nacht da war. Nicht nur am Strand, sondern bevor wir ins Wasser gingen. Und ich frage mich, ob mein Verstand mich anlügt oder ob sie es tut.

					28. Kapitel

					Erik

				Den Menschen, die sagen, »Zeit heilt alle Wunden«, würde ich am liebsten ins Gesicht schlagen. Diesen Satz habe ich immer wieder gehört, als ich nach dem Unfall im Krankenhaus lag. Mein Kopf war wie in Watte gepackt, meine Gedanken noch immer auf dem Meeresgrund mit ihm gemeinsam ertrunken, und ich der festen Überzeugung, auch Tage später noch Salzwasser zu husten.
Meine Wunden sind nicht verheilt. Vielleicht, weil ich sie jede Nacht wieder aufreiße, damit es nicht dazu kommt.
Hanna und ich sitzen uns im Wohnzimmer gegenüber und schweigen uns an. Ich schreibe mein Gedankenchaos auf das graue Papier des Notizbuches, blinzle immer wieder zu ihr hinüber. Dabei frage ich mich, ob ich ihre Blicke verpasse oder sie gar nicht zu mir herüberschaut und alles nur in meiner Einbildung stattfindet. Es wäre nicht das erste Mal. Die leise Stimme in der hintersten Ecke meiner Gedanken sät Zwietracht, aber ich kämpfe dagegen an. Sie ist zu laut, als dass ich sie ignorieren könnte. Immer wieder denke ich an Hannas Gesicht, an ihre Worte und daran, dass sie in meinen Erinnerungen aufgetaucht ist, was keinen Sinn ergibt. Sie würde mich niemals belügen. Die einzige Erklärung muss also sein, dass mein Unterbewusstsein mir einen Streich spielt. Es projiziert sie in meine Erinnerungslücken, weil sie jetzt wieder Teil meines Lebens ist. Um die Realität von der Fälschung zu unterscheiden, halte ich alles in meinem Notizbuch fest.
Wilkes Worte, meine eigenen. Wiederkehrende Motive, das blaue Windsegel, siebzehn Knoten, der Mond am Himmel und ein Schmerz, der mich beinahe ausknockt.
Die Seiten füllen sich, doch ich werde trotzdem nicht schlau daraus. Ich beginne, Wilkes Sätze niederzuschreiben, als würde ich ihn tatsächlich noch mal hören. Schließe die Augen, sehe die Einzelheiten vor mir, bis plötzlich alles verschwimmt.
Hanna tippt beinahe aggressiv auf ihren Laptop ein, seufzt immer wieder auf und tippt weiter. Ganz habe ich noch nicht verstanden, woran sie schreibt.
»Woran arbeitest du eigentlich?«, frage ich deswegen und lege den Stift zwischen die verschmierten Seiten.
Beim Klang meiner Stimme zuckt sie zusammen, sieht zu mir hoch, und mir wird klar, dass es das erste Mal an diesem Tag ist, dass wir uns länger als einen Atemzug in die Augen sehen.
»Ich schreibe einen Artikel für meine Bewerbung.« Ihre Worte klingen beinahe endgültig, als müsste ich genau wissen, was sie damit meint, und ich frage mich, ob sie es mir gesagt hat und ich es bloß vergessen habe.
»Wo bewirbst du dich?« Während sie mich weiter unentwegt ansieht, halte ich die Luft an.
»Bei SURF«, antwortet sie schließlich.
»Du bewirbst dich bei SURF?«, frage ich und atme aus. Das ist das größte Windsurfmagazin, das es aktuell in Deutschland gibt. Wenn man über den Sport schreiben will, dann da. Sofort tauchen zahlreiche Artikel in meiner Erinnerung auf, die sich um mich drehten. Interviews, Berichte über Siege und Fotos, auf denen ich grinsend einen Pokal in die Kamera halte oder mit einer Champagnerflasche auf dem Podest stehe.
»Ja, überrascht dich das?« Die Herausforderung in ihrer Stimme lässt mich schmunzeln.
»Überhaupt nicht. Wenn, dann da, oder?«
Hanna würde perfekt in das Team des Magazins passen, ich kenne viele der Leute persönlich. Gerade will ich fragen, warum sie mir nicht früher davon erzählt hat, als mir wieder einfällt, dass wir ja erst seit einigen Tagen wieder miteinander zu tun haben. Ich weiß so gut wie gar nichts über ihr Leben, ihre aktuellen Träume und wie es für sie weitergeht, und das fühlt sich maximal scheiße an.
»Dann willst du Sportjournalistin werden? Was ist mit Maria?«
»Die wird auch ohne mich klarkommen, sollte das klappen.«
»Seit ich denken kann, wolltest du Trainerin werden«, bringe ich hervor. »Was ist passiert?«
Eigentlich weiß ich, was alles seit letztem Jahr dazu geführt haben könnte. Möglich, dass ich einfach nur hören will, dass sie es nicht meinetwegen lässt. Für diesen egozentrischen Gedanken haue ich mir gedanklich eine rein.
Ihr Blick trifft meinen. »Einfach alles. Ich brauche etwas Neues. Etwas, worauf ich mich fokussieren kann, und gerade … Während Maria für den Rest der Saison ausfällt, könnte das eine Chance für mich sein.«
Am liebsten würde ich sagen: Fokussier dich auf mich. Nur auf mich. Schließlich ist sie für die Zeit bis zum Cup meine Trainerin. Na ja … So ganz offiziell noch nicht, aber das verdränge ich mal. Außerdem klingt das alles verdammt nach dem alten Erik, der immer nur an sich denkt. Jetzt ist Hanna dran.
»Weiß dein Vater davon?«, will ich jetzt wissen.
»Er denkt, ich ziehe das Schreiben nicht durch«, erwidert sie schlicht und zuckt mit den Achseln, als wäre es keine große Sache. Doch ich kenne sie. Wenn es um ihren Vater und seine Anerkennung geht, ist es immer eine große Sache.
»Oh, ich soll dich zum Essen zu uns einladen«, fügt sie hinzu und sieht erneut von ihrer Tastatur auf. »Papa und Lennart kommen in zwei Tagen aus Griechenland wieder, und Mama schmeißt eine kleine Grillparty.«
»Klingt nach einer Familien-Reunion«, murmle ich und werde aus irgendeinem Grund nervös. Ich lasse den Stift durch meine Finger wandern und konzentriere mich darauf.
»Klingt eher danach, dass du mein Puffer sein könntest?«, sagt sie mit so einer süßen Stimme, dass ich grinsen muss.
»Okay, wenn das so ist …«
Sie lächelt, ich lächle.
Wir sitzen noch ein paar Minuten so da, sie in ihre Arbeit vertieft und ich in meine Träume und Erinnerungen.
Immer wieder driften meine Gedanken dahin zurück, dass Hanna vielleicht ein fehlendes Puzzleteil für dieses Rätsel sein könnte. In mir brodeln so viele Fragen, die ich nicht stellen kann. Aus Angst vor der Antwort.
Aus Angst vor der Wahrheit.
Ich darf mich nicht länger davor verstecken, das weiß ich. Während ich sie erneut ansehe, versuche ich herauszufinden, ob mein Kopf mir einen Streich spielt. Ich mustere sie, ihre Mimik, ihren ernsten Blick und denke: Wenn sie mir etwas verschweigt, ist sie eine bessere Lügnerin als ich.
Wieso sollte sie mir etwas verheimlichen, mich sogar anlügen?
Für den Moment beschließe ich, dass ich das Thema erst ansprechen kann, wenn ich mich an mehr Details erinnere, und verbuche diesen Gedanken unter Selbstsabotage.

					29. Kapitel

					Hanna

				Ich schlafe die ganze Nacht kaum mehr als eine halbe Stunde, während Erik neben mir liegt. Als müsste ich wach bleiben, damit er schlafen kann.
Wir nähern uns an, um uns dann wieder zu distanzieren. Von Küssen und Beinahe-Sex auf dem Sofa zu karierten Pyjamas und einer Menge Selbstkontrolle, während wir das Bett teilen.
Auf meiner Zunge brennen Fragen, die ich nicht stelle. Eine Runde Love is Blind reicht da einfach nicht aus.
Was ist da im Meer passiert?
Wieso flüstern die Wellen?
Und wieso sind wir nicht einfach ehrlich zueinander?
Fragen über Fragen, die sich in meinem Kopf überschlagen.
Heute werde ich keine Antworten dafür bekommen. Eriks Geburtstag ist ein Tag, der sich nicht dafür eignet. Vielleicht rede ich mir das auch selbst ein, doch als der Wecker klingelt, drehe ich mich zu ihm um. Blicke in sein Gesicht, das so friedlich aussieht, und widerstehe dem Drang, ihm die dunkelblonden Haare aus der Stirn zu streichen. Der Wecker klingelt erneut. Erik seufzt einmal laut auf und vergräbt den Kopf im Kissen.
»Happy birthday to you«, beginne ich leise zu singen, und sofort stöhnt er frustriert.
Als er mich endlich ansieht, beuge ich mich vor und drücke einen Kuss auf seine Wange.
»Heute ist dein Tag«, sage ich eine Spur zu enthusiastisch, und er schüttelt bloß den Kopf.
»Bitte hör auf!« Seine Stimme klingt rau, und sofort kriege ich eine Gänsehaut. Verräterischer Körper.
»Ist das dein Geburtstagswunsch?«, frage ich zurück.
»Meinen Wunsch kann ich nicht laut aussprechen, sonst wird er nicht wahr. So funktioniert das doch, oder?«
Wortlos nicke ich. »Was willst du heute machen, bevor wir zur Party gehen?«
»Eigentlich will ich, dass alles wie immer ist. Und vielleicht will ich auch, dass du noch ein bisschen näher kommst, bevor wir damit anfangen.«
Kurz beuge ich mich zu ihm, drücke einen weiteren Kuss auf seine Wange und genieße es für einen Moment. Es ist klar, dass wir uns beide etwas vormachen und ich meine Grenzen für ihn immer weiter verschiebe. Ich hasse es, aber gleichzeitig fühlt es sich viel zu gut an.
Kurz verharren meine Lippen auf seiner Haut, doch Erik hat andere Pläne. In einer schnellen Bewegung zieht er mich auf sich.
»Nur ganz kurz«, seufzt er beinahe an meine Lippen.
»Nur ganz kurz«, wiederhole ich einfach seine Worte, weil ich zu eigenen nicht in der Lage bin. Dafür spüre ich ihn zu deutlich durch den Stoff seiner Jogginghose. Wir verharren für den Bruchteil einer Sekunde genau so. Seine Lippen finden meine, und automatisch beginne ich damit, mich auf ihm zu bewegen.
Ich schließe die Augen, weil es sich so gut anfühlt. Dabei haben wir uns nicht mal ausgezogen.
»Sieh mich an, Hanna.«
Ich tue, was er verlangt. Sehe in seine eisblauen Augen, die jetzt vor Lust dunkler werden. Ich seufze auf, schmiege mich noch fester an ihn und habe das Gefühl, hier und jetzt in Flammen aufzugehen.
Wir bewegen uns in einem gemeinsamen Rhythmus, doch alles in mir schreit nach mehr. Es gibt so viele Gründe, die dagegensprechen, aber gerade sind sie mir alle egal.
»Wenn wir weitermachen, verliere ich gleich den Verstand«, keuche ich, als seine Hände meinen Hintern umschließen und noch mehr Druck auf unsere Mitte ausüben.
»Dann sollten wir ihn vielleicht verlieren.«
Ich verstehe es nicht. Wie kann sich etwas so perfekt anfühlen wie seine Worte, seine Berührungen und alles, was er mir gibt?
»Wie war das noch mal mit dem langsam angehen?«
»Ich finde, wir haben es versucht, und wenn du aufgibst, tue ich es auch.«
Hitze kriecht mir in die Wangen. Mein Herz schlägt doppelt so schnell, doch unsere Küsse werden langsamer.
Mehr Intensität, weniger rasende Lust.
Ich spüre den Druck seiner Lippen an meinen, als er lächelt.
»Ich wünschte, jeder Tag wäre mein Geburtstag, wenn er so anfängt.«
»So kann man dich also überzeugen«, bringe ich etwas außer Atem zustande.
»Du weißt einfach, wie …« Ein Klingelton unterbricht ihn.
Kurz bewegt sich niemand von uns, doch das Handy klingelt weiter, und Erik lehnt sich mit mir auf ihm sitzend in Richtung Nachtschrank.
»Geh ruhig ran«, sage ich und klettere von ihm herunter.
Ohne mich umzudrehen, laufe ich ins Bad und springe unter die eiskalte Dusche.
***
Wie an den letzten Tagen hat Erik bereits zwei große Tassen auf den Küchentresen gestellt, als ich in die Küche komme. Und wie jeden Morgen trinkt er auch heute Pfefferminztee. Als wir gestern einkaufen waren, habe ich überschwänglich ungefähr acht neue Sorten in den Einkaufswagen gepackt, und Erik hat sich nicht beschwert.
Am heutigen Tag entscheide ich mich für die Blaubeermuffin-Teesorte, und Erik verzieht leicht das Gesicht, doch gießt trotzdem einige Minuten später kochendes Wasser in die Becher.
Wie Erik es sich gewünscht hat, verbringen wir den Tag, als wäre er ganz normal. Na ja, er hat schon anders begonnen als die letzten Tage, aber lassen wir das.
Wir machen uns für den Strand fertig. Es ist erstaunlich, wie sehr sich Eriks ganze Art innerhalb weniger Tage verändert hat, und ich traue alldem nicht so ganz, aber habe auch keinen konkreten Anlass, ihn jetzt in seinem Tun zu stoppen.
Erik will heute allein aufs Meer raus. Bevor er ins Wasser geht, baut er das Segel auf, überprüft das Material und legt die Leine an, die das Board an seinen Fuß bindet. So sorgfältig, dass es fast doppelt so lange dauert, aber ich schaue nur zu.
Gestern habe ich mir Sorgen gemacht, dass nun jede Session damit endet, dass er versucht, im Meer zu versinken. Aber heute scheint es fast so, als hätten wir eine Zeitreise gemacht. Vielleicht ist auch sein Ehrgeiz geweckt, denn in den nächsten Tagen werden wir Kontakt mit den Sponsoren aufnehmen und zu einigen Tests nach Kiel fahren, wo ein Trainingscenter ist.
Ich kenne keinen, der so talentiert ist wie er. Das verlernt man nicht, aber man darf sich dort draußen nicht von der Angst leiten lassen, und das ist Eriks Baustelle.
Gerade fährt er mehrere Runden um die Boje, wird immer schneller und holt alles aus dem Wind raus, der heute wirklich nicht besonders stark ist. 
Als der Wind noch weiter abebbt und die Wellen immer kürzer werden, kommt er auf mich zu und grinst so breit, dass mein Herz kurz aussetzt. Er sieht so stolz aus, dass ich wieder Hoffnung schöpfe.
»Nicht schlecht, oder?«, fragt er und lässt das Board samt Segel in den Sand fallen.
»Nicht schlecht«, bestätige ich. »Morgen könnten wir am Freestyle arbeiten, wenn der Wind es zulässt. Wie fühlst du dich?«
Ich betrachte sein Gesicht, suche nach Anzeichen, dass es ihm vielleicht doch nicht so gut geht, wie er mich glauben lassen will, und hasse mich sofort dafür.
»Frei. Ich weiß gar nicht … Es fühlt sich an, als hätte ich der Angst die Macht genommen. Als wäre ich wieder zu Hause.« Er tippt sich an die Schläfe. »Vielleicht tut es gut, dass ich auch mal auf andere Gedanken komme.«
Es ist erst Tag drei, an dem er sich hineingetraut hat, und vielleicht geht es jetzt bergauf. Wir machen Fortschritte, Erik ist nicht mehr so am Zittern, wenn wir hierherkommen, und es ist der erste Tag, dass er ins Meer geht, ohne dass es zu einem Zwischenfall kommt.
Vielleicht ist das unser Lichtblick.
***
Laute Musik dröhnt aus der Bluetooth-Box, während ich einen Wildberry Lillet trinke. Jette und Nick haben geholfen, im Garten des Ferienhauses Lichterketten aufzuhängen, und einen Bier-Pong-Tisch aufgebaut. Bis auf die Geschenke, die Erik ungeöffnet im Schlafzimmer verstaut hat, fühlt es sich fast wie jeder andere Abend an. Aber auch nur so lange, bis immer mehr Menschen durch das Gartentor kommen und aus der kleinen Runde eine größere wird.
»Im Durchschnitt feiert der Mensch seinen Geburtstag mit über achtzehn Millionen Menschen«, erklärt Nick mir jetzt. Mit geübten Handgriffen platziert er die roten Plastikbecher auf dem Bier-Pong-Tisch, von dem ich mich dringend fernhalten muss. Meine Fähigkeit zu werfen sinkt mit jedem Schluck, doch meine Selbstüberzeugung steigt exponentiell dazu an.
»Woher weißt du das schon wieder?«, will ich wissen. Mein Blick sucht die Menge ab, weil ich Erik schon eine Weile nicht mehr gesehen habe. Aber Fehlanzeige, dieser Verräter hat sich sicherlich schon in einer Ecke des Hauses verkrochen und überlässt mich meinem Schicksal. Dabei ist die Party auf Nicks Mist gewachsen.
»Das habe ich aus einer Folge This Is Us, kennst du die Serie?«
Demonstrativ verdrehe ich die Augen, aber nur weil ich weiß, dass ich Nick damit provoziere. Ich weiß nicht genau, warum er noch sein halbes Basketballteam zu dieser Party eingeladen hat, dem er sich immer anschließt, wenn er hier auf der Insel ist – auch wenn ich zugeben muss, dass damit die Attraktivitätsrate enorm gestiegen ist.
»Hey, die ist fantastisch, okay?«, verteidigt er sich sofort. »Du guckst nur Formel 1.«
»Ich glaub, wir haben hier die Rollen vertauscht«, lache ich jetzt.
»Oder wir sind der Beginn einer fantastischen genderneutralen Geschmacks-Beziehung.«
Irgendwas ist los mit Nick, das sehe ich ihm an.
Jette sitzt im Strandkorb in der Ecke des Gartens und tippt wütend auf ihr Handy ein. Jedenfalls lässt das ihr Gesichtsausdruck vermuten.
»Ist alles okay bei euch? Gab es Stress mit eurem Vater, oder …«
»Da seid ihr ja!«, ruft Max uns zu, gerade als Nick antworten will. »Sorry, ich konnte nicht eher von der Arbeit weg. Was sind das alles für Leute? Wo ist das Geburtstagskind?«
»Das frage ich mich auch«, erwidere ich und sehe wieder zu Nick.
Max wendet sich ebenfalls Nick zu. »Ist das dein Verdienst?« In seiner Stimme schwingt ein leiser Vorwurf mit, dem ich zustimme, indem ich nichts sage.
»Ich suche mal Erik«, weiche ich der Diskussion aus, die jetzt folgen wird.
Gut, dass der Garten des Ferienhauses groß genug ist und das Wetter mitspielt. Für die letzten Septembertage ist es erstaunlich warm.
Ich drücke die Terrassentür auf, genieße die Ruhe, die mich im Haus empfängt, und entdecke Erik in der Küche.
»Hey«, begrüße ich ihn und lehne mich neben ihm am Tresen an.
»Nick geht es nicht gut«, sagt er sofort und bestätigt damit meine Sorge. »Lass ihn seine Party haben, ich brauche sie nicht.«
Selbst von hier kann ich erkennen, dass Max und Nick hitzig diskutieren. Wahrscheinlich hält er ihm das mit der Party vor.
»Nur dass du es weißt: Es gibt gleich eine Benjamin-Blümchen-Torte, und du musst alle sechsundzwanzig Kerzen darauf auspusten.«
Lachend schüttelt er den Kopf. »Tradition, hm?«
»Einige Dinge ändern sich eben nie«, erwidere ich. Unsere Blicke treffen sich.
»Vielleicht ist das ganz gut.«
»Vielleicht aber auch nicht.«
Ich könnte so vieles sagen, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.
Mein Herz schreit immer noch deinen Namen.
Ich will dich so sehr, dass es schmerzt.
Da ist immer so viel Schmerz zwischen all der Liebe, die wir füreinander haben.
Ich will dich küssen, wieder ganz mit dir werden und all das vergessen, was uns gebrochen hat. Aber ich will auch, dass ich heil bleib, mit dir geht das nicht.
»Ich …«, beginne ich, doch ich werde von der quietschenden Tür gerettet.
»Hört endlich auf zu streiten«, ruft Jette uns zu. »Erik, du magst Hanna. Hanna, du magst Erik. So einfach ist das.«
Ich schaue sie verwirrt an. »Bist du betrunken? Wir streiten nicht.«
Nick taumelt hinter ihr her. »Okay, alle mal herhören: Ich weiß …«, beginnt er und ist eindeutig schon etwas mehr betrunken als wir alle. »Ich weiß, dass diese Party eine Katastrophe ist. Aber ich denke, ich habe die richtigen Leute gefunden, die aus dieser Katastrophe etwas Gutes machen können!«
»Ist okay, Nick. Ich find es gar nicht so schlimm«, erwidert Erik.
Max’ und mein Blick treffen sich. Er weiß, dass das eine Lüge ist.
»Ich als zukünftiges Scheidungskind hab gedacht, ich brauch das hier, aber ich werde sie alle rausschmeißen. Ich werde sie alle für euch rausschmeißen«, redet Nick einfach weiter und wedelt mit der Hand herum, sodass er Bier auf dem Boden verschüttet.
»Eure Eltern lassen sich scheiden?«, frage ich schockiert und sehe erst Nick, dann Jette an.
Jette verzieht keine Miene. Eiskalt wirkt sie, ohne Gefühle, und ich frage mich, wie sie das immer schafft. Sich so von ihren Gefühlen zu distanzieren.
Sie zuckt bloß mit den Achseln. »Lass uns nicht darüber reden, okay?«
Ich weiß nicht, wen ich in diesem Szenario mehr beschützen möchte. Nick, der immer so sehr auf Harmonie beharrt und davon zehrt. Oder Jette, für die ihre Eltern immer ihr großes Vorbild in Sachen Liebe waren.
»Puh, also die Stimmung ist ganz schön gekippt«, meldet sich wieder Nick zu Wort.
Draußen höre ich, dass laut gejubelt wird, als ein Song von Flo Rida gespielt wird. Sofort tauchen Erinnerungen an längst vergangene Partynächte in meinem Kopf auf.
»Wir gehen jetzt da raus und feiern, wie wir es geplant haben.« Jettes Stimme zittert leicht, doch sie fängt sich schnell wieder. »Erik, du wirst deine Kerzen auf der Torte auspusten und dich freuen. Wir werden anstoßen und all das … Das wird dann ein wenig leichter. Weil wir uns haben und das auch immer so sein wird.«
Die stumme Bitte in ihren Worten entgeht mir nicht. Jette hat immer das Machtwort in dieser Gruppe, keiner schlägt ihr etwas aus. Vor allem nicht, wenn sie so traurig wie jetzt klingt.
»Das hört sich nach einer tollen Idee an«, sage ich und zwinge mich zu lächeln. Langsam gehe ich auf die beiden zu, ziehe Jette in eine Umarmung und winke Nick heran, der sofort kommt und seine Arme um uns beide schließt. Und irgendwie wird daraus eine Gruppenumarmung, denn Max und Erik schließen sich ebenfalls an. Mir wird klar, wie sehr mir all diese Menschen gefehlt haben. Unfassbar, dass ich sie so lange nicht gesehen habe und es sich doch so anfühlt, als wäre keine Zeit vergangen.
»Weil wir uns haben und das auch immer so sein wird«, wiederholt Erik.

					30. Kapitel

					Hanna

				Wir schweigen, während wir rote Plastikbecher und Bierflaschen wegräumen. Nick hat sich mit seiner Mannschaft verabschiedet, Max ist zu Sophie gefahren, der es heute nicht gut geht, und Jette ist ebenfalls gegangen, weil sie morgen wie immer früh aufstehen will, um für ihre Prüfung zu lernen.
Ich bin gleichermaßen erleichtert und angespannt, als Erik und ich allein ins Haus zurückkehren. Erleichtert, weil ich den Abend überstanden habe und mich auf das Bett freue. Angespannt, weil Erik mich mit seinen Blicken verschlingt, und ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir uns wieder näherkommen. 
Erik schaltet die laute Partymusik aus und eine viel zu ruhige Playlist ein. Zu den Klängen von Provinz gebe ich dem Gefühl nach, das in mir brodelt. Vincent singt davon, dass man springen muss. Vielleicht sollten wir das tun und sehen, was im freien Fall mit uns passiert.
Ich lächle schwach, als Erik auf mich zukommt und mir die Hand hinhält.
»Du willst zu diesem Song tanzen?«
»Ich will dich zu diesem Song im Arm halten und kurz durchatmen«, beginnt er und zieht mich an sich. »Danke, dass du hier bist.«
Worte stolpern in meinem Kopf, die ich nicht über die Lippen kriege, also sage ich nichts, lege meine Hände um seinen Hals und genieße die Nähe, bevor sie uns wieder verloren geht. Zwischen unseren Gesichtern ist nur ein kleiner Abstand, vielleicht ein paar Zentimeter, die leicht zu überbrücken sind.
Minutenlang halten wir uns, wiegen uns leicht zur Musik, die absolut nicht zum Tanzen, sondern zum Festhalten gedacht ist. Mein Herz beruhigt sich wieder etwas, als wüsste es: Alles wird gut.
»Du gewinnst, Hanna. Wenn es das ist, was du willst … dann gewinnst du.« Eriks Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, während seine Finger über meine Arme streichen.
Fragend sehe ich zu ihm hoch. »Was?«
»Dieses Spiel zwischen uns. Wer behält am längsten seine Maske auf? Ich lege sie ab, ich reiße alle Mauern nieder, wenn ich dafür endlich … wenn wir endlich wieder wir sein können.«
Jetzt starre ich ihn an, weil ich nicht anders kann. Die Lichterketten tauchen ihn in warmes Licht, während er dort steht und mich ansieht. In diesem Augenblick bricht etwas in mir zusammen. Meine Mauern, der Widerstand in meinem Kopf. Vielleicht zerbricht auch meine Maske, die ich versucht habe aufzubehalten. Sanft fährt er mit den Knöcheln über meine Wange.
»Für heute Abend könnten wir wieder wir sein, oder?« Die Worte sind draußen, ohne dass ich darüber nachdenke.
Seine Stirn sinkt gegen meine. Ich spüre Erik vor mir und in meinem Herzen. Als sich unsere Lippen treffen, schmiege ich mich an ihn. Erik legt seine Arme um mich, so fest und nah, als wollte er eins mit mir werden. Ich wünschte, das könnte er gerade.
Keine Ahnung, wie lange wir uns so verzweifelt küssen, dass mir fast die Tränen kommen. Minuten, in denen er mich hält, Küsse auf meiner Stirn, meiner Nasenspitze, meinem Mundwinkel platziert. Eriks Hände liegen an meinen Hüften, hinterlassen eine brennende Spur, und unsere Küsse werden hemmungsloser, intensiver.
Wir lassen nicht voneinander ab, während wir in mein Gästezimmer stolpern und uns aufs Bett fallen lassen.
»Bitte zieh dich aus«, raunt er.
Zwischen weiteren Küssen öffne ich meine Hose und entledige mich meines Shirts. Erik zieht sich ebenfalls aus, so hastig, dass ich lachen muss. Ich nehme mir einen Augenblick, fahre mit meiner Hand Eriks Oberkörper entlang und zeichne die schwarzen Linien des Tattoos auf seinen Armen und der Brust nach. Ich klammere mich an ihm fest, als er sich über mich beugt und sein Becken gegen mich drückt.
»Wenn du warten willst, dann …«, höre ich ihn sagen, doch in meinem Kopf rauscht schon alles. Ich hebe meine Hüfte an, was ihn sofort unterbricht und statt Worten nur noch ein Seufzen hervorbringen lässt.
Erik bringt etwas Distanz zwischen uns, greift im Nachtschrank nach einem Kondom und ist dann wieder bei mir.
Das Haar fällt ihm in die Stirn, als er mich anschaut und ich das gleiche Verlangen in seinen Augen sehe, das ich empfinde. Ein Zittern fährt durch meinen Körper, als er seine Hand weiter nach unten wandern lässt und beginnt, meine Mitte so zu massieren, dass ich fast allein davon komme.
»Ich will nicht mehr warten, bitte nimm mich«, keuche ich und kralle meine Hände in seinen Rücken.
»So ungeduldig«, lacht er und verteilt Küsse auf meinem Hals. »Gott, ich habe das so vermisst«, seufzt er dabei. »Ich habe dich vermisst. Diese Geräusche, die du von dir gibst, wenn ich dich so berühre.« Er beißt mir leicht in die Unterlippe. »Der leise Schrei, der dir entfährt, wenn ich in dir bin.« Mein Unterleib zieht sich um ihn zusammen, als er mit einem Stoß in mich eindringt. 
»Bitte«, flehe ich ihn an. »Mehr.«
Er versteht mich sofort, und wir finden schnell einen Rhythmus, der mich fast um den Verstand bringt. Morgen werde ich das hier bereuen, vielleicht sogar sofort, wenn das hier vorbei ist. Aber jetzt will ich einfach, dass er mich alles vergessen lässt. Ich will, dass wir einfach wieder wir sind.
»Härter«, bettele ich beinahe und schäme mich nicht. Bei ihm brauche ich das nicht.
»Ich weiß«, stöhnt er, als er erneut in mich stößt, diesmal härter und schneller. Wir ertrinken in dieser Lust, unsere Münder treffen sich, und ich spüre Erik überall. Fast hätte ich vergessen, wie es mit ihm ist. Wie ein Rausch, der uns verschlingt.
»Tiefer?«, höre ich ihn fragen, und mein Kopf ist bereits ganz woanders.
Ich nicke schwach. »Du weißt, wie.«
Sein raues Lachen bereitet mir eine Gänsehaut, seine Stirn fällt an meine, er küsst mich flüchtig. »Gott, es sollte verboten sein, wie gut sich das anfühlt.« Ein Stoß. »Wie gut du dich anfühlst.« Ein weiterer Stoß. »Wie gut wir uns zusammen anfühlen.«
Erik zieht sich zurück, dreht mich auf den Bauch, und ich lasse ihn gewähren. Die Bettwäsche kühlt meine heißen Wangen, als ich seine Hand spüre, die sich an meine Hüfte legt, bevor er wieder in mich eindringt. Er füllt mich komplett aus, nimmt mich mit kurzen, heftigen Stößen, und ich schreie vor Lust auf.
»Bitte hör nicht auf«, wimmere ich und kralle meine Hände in das Bettlaken.
»Liebes, du weißt gar nicht, was das mit mir macht.«
Liebes. Diesen Kosenamen zu hören lässt etwas in mir explodieren. Wir sind wieder eins, denke ich. Ich hatte mir vorgestellt, dass wir sanft sind. Gott, ich hatte mir so oft vorgestellt, wie wir uns zufällig wieder begegnen und vielleicht die Personen sind, die wir immer sein wollten. Dass wir uns nicht gegenseitig runterziehen, sondern aufbauen. Ich bin mir nicht sicher, was davon hier gerade zutrifft, aber für heute will ich es nicht wissen. Das hier ist nicht sanft, nicht so wie in meiner Vorstellung, und trotzdem so perfekt, dass ich nicht aufhören kann. Es ist pure Sehnsucht und Lust, die uns vorantreibt.
Erik stöhnt rau meinen Namen, als er noch zwei, drei Mal in mich stößt, mich langsamer nimmt, als wollte er die Wellen meines Orgasmus auskosten, und dann spüre ich, dass er ebenfalls kommt. Sämtliche Kraft verlässt meinen Körper, als er sich aus mir zurückzieht. Ich lege den Kopf an seine Brust, als er neben mich sinkt.
Einige Minuten liegen wir so da, bis die Realität wieder auf mich einprasselt.
Erik verschränkt unsere Finger miteinander und sieht mich mit geröteten Wangen an. »Woran denkst du?«
»Das willst du nicht wissen«, sage ich und lasse zu, dass er mich noch fester umarmt. Vielleicht kann er verhindern, dass ich auseinanderfalle. Doch dann setzt er sich langsam auf und sieht mich an. »Doch, das möchte ich. Sagst du es mir?«
Irgendwie kann ich nichts gegen die Tränen machen, die mir jetzt in die Augen schießen. »Das fühlt sich alles so perfekt an, aber … wir wissen, dass …«
»Dass es nicht klappen wird?«, beendet er meinen Satz. »Bereust du, dass wir so weit gegangen sind?«
Ich schaue ihn an, doch kann in seinem Gesicht nichts lesen, was mir helfen würde, das Richtige zu sagen.
Bringe ich uns gleich zu Fall, bevor wir überhaupt richtig fliegen?
»Ich weiß es nicht, Erik. Es fühlt sich an, als würden wir uns immer und immer wieder im Kreis drehen.«
»Ich weiß, dass ich nicht gut genug für dich bin. Aber bitte lass es mich versuchen.« Das Flehen, das jetzt in seiner Stimme mitschwingt, lässt mich schon wieder schwach werden.
»Erik, du musst nicht gut genug für mich sein. Keiner muss das für irgendwen. Wir müssen nur gut genug für uns selbst sein, und wenn ich bei dir bin … Da habe ich das Gefühl, immer ein wenig zu verschwinden. Als würde ich mich auflösen, weil ich dir so viel geben möchte, bis nichts mehr da ist.«
»Das musst du nicht«, sagt er jetzt eindringlicher. »Das habe ich auch nie verlangt.«
»Ich weiß. Das ist kein Vorwurf gegen dich, sondern gegen mich. Etwas, woran ich arbeiten muss.«
Er nickt. »Wir haben wohl beide unsere Baustellen, oder? Vielleicht können wir daran zusammen arbeiten. Jeder für sich, aber zusammen?«
Erneut kommen mir die Tränen. Wieso muss ich auch immer weinen, wenn ich überfordert bin. Hastig blinzle ich sie weg.
»Meinst du denn, dass das gesund wäre? Wäre es nicht leichter, wenn wir uns erst in Ordnung bringen und dann …«
»Hey«, unterbricht er mich so sanft, als wollte er es absichtlich noch schlimmer machen. Mit beiden Daumen wischt er meine Tränen weg. »Ich weiß, dass du es liebst, alles zu zerdenken … Aber gib uns diese Chance. Wir kriegen das hin, ich weiß es. Wir beide gegen den Rest der Welt, oder?«
Die Worte, die wir früher so oft gesagt haben, wenn etwas nicht nach Plan lief. 
Ich zerbröckle. Stück für Stück. Wort für Wort. Ich merke es in diesem Augenblick und hasse mich dafür, als ich nicke. Vielleicht ist das unser Ding: Ich zerbreche, und er heilt? In diesem Moment wäre es mir recht, und es ist absolut verkorkst.
»Lass uns schlafen und morgen über alles ganz in Ruhe sprechen. Ich wünsche mir das genauso wie du.«
Es klingt so verlockend, seine Berührungen lassen mich schwach werden, und ich lasse zu, wie er mich wieder an sich zieht. Er umarmt mich, heilt die Stellen, die gerade in mir kaputtgegangen sind. So wie er es immer tut. Alles kaputt machen, dann alles heilen.
»Okay«, wispere ich, weil ich keine Kraft mehr in mir habe.
Vielleicht bin ich es auch selbst, die alles kaputt macht.
Dieses Aufschieben unserer Aussprachen hat uns erst in diese Lage gebracht. Ich hätte schon viel früher mit Erik sprechen müssen, dann würde ich gerade nicht diese Reue empfinden, die mich nachträglich einhüllt. Ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber, weil ich nicht ganz ehrlich bin, und ein schlechtes Gewissen mir selbst gegenüber, weil ich immer wieder nachgebe und die Muster von früher wiederhole. Weil ich nicht für mich einstehe und alles hinterfrage, was wir hier tun. Wie so oft. Mit dem Unterschied, dass ich mir eigentlich selbst versprochen habe, es nie wieder so weit kommen zu lassen. Wäre das hier einer dieser perfekten Liebesfilme, hätten wir uns ausgesprochen, uns versöhnt, und dann wäre alles wieder in Ordnung. Doch keiner dieser Filme sagt einem, was man tun kann, wenn auch das nichts bringt. Dass man an sich arbeiten muss, um eine gesunde Beziehung zu führen. Vielleicht können wir das gemeinsam tun, aber ich bin mir nicht sicher, ob das ein so gutes Ergebnis haben wird. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich ihn verlassen könnte, wenn es scheitert. Vielleicht habe ich davor am meisten Angst.
Ich weiß nicht, was stärker ist: mein Hass gegen mich oder meine Liebe für ihn.

					Erinnerungen

				Ich sehe uns. 
Wilke und mich und Hanna.
Es begann mit einem Sommersturm, der unerwartet den August traf und die Hitze wegwusch. Wir hatten alle unsere Bretter und Segel dabei, weil wir den Tag über immer wieder trainiert hatten. Hanna und ich. Und Wilke. Immer fucking Wilke, der wie aus dem Nichts auftauchte. Wir hatten die gleichen Sponsoren, das gleiche Material. Unsere Segel unterschieden sich nur durch unsere Startnummern, die langsam, angegriffen vom Salzwasser, abblätterten. Aber in dieser Nacht war sein Segel blau, während meins rot wurde.
Passt nicht zusammen!
Ich weiß noch, wie Wilke und ich uns einigten, unser Wettsurfen auf später zu verschieben. Seine Augen waren vom Salzwasser so gerötet, als hätte er tagelang geweint. Wir waren keine Freunde, aber Feinde waren wir auch nicht. Das ging in diesem Sport nicht, aber ich wusste, dass er insgeheim jedes Mal hoffte, dass ich stürzte und aus dem Wettkampf ausschied, weil nur ich sein wahrer Konkurrent war. Umgekehrt war das genauso. 
Motiv?
Wilke kam aus reichem Haus, für ihn ging es hier vor allem darum, seine Eltern zu überzeugen. Mir ging es vor allem um mich selbst. Jeder Sieg pumpte mein Ego auf. Ich erinnere mich an eine Diskussion, an sein wutverzerrtes Gesicht.  Seine Stimme, die sagt: Hilf mir, Erik.
Wobei???
Ich klammerte mich an das Meer, an den Wind und all die Freiheit, die es mir brachte. In unseren nassen Neoprenanzügen stapften wir rüber ins Wellenrausch, wo ich Hanna anrief. Ihre Nummer war so fest in meinem Kopf gespeichert, dass ich nicht mal darüber nachdenken musste. Sie versicherte mir, unsere restlichen Sachen in meinen Jeep zu packen und dann zu uns hochzufahren. Wir haben an diesem Tag gestritten, doch sie kam trotzdem, und ich liebte sie für diese Sicherheit, die sie mir gab. Während es draußen bereits zu regnen begann, schlürften Wilke und ich schwarzen Kaffee, um uns aufzuwärmen. Wir zogen uns um, verstauten all die Materialien im Jeep und fuhren zu Max. Eine Party für den Sommerbeginn, für alle Inselbewohner, bevor die Touristen die Insel komplett einnahmen.
Zu dritt kamen wir dort an. Das allerletzte Mal. Ab da ist alles verschwommen, nur in Bruchstücken da. 
Wir waren betrunken.
Ein Glas, das mir aus der Hand fiel und auf dem Boden zersplitterte.
Hannas Tränen, die über ihre Wangen liefen und die ich mit dem Daumen wegwischte.
Sanfte Küsse in der hintersten Ecke des Hauses.
Friedliche Stille.
Wilke, der mich anschrie.
Hilf mir, Erik. Hilf dir, Erik.
Laute Stille.
Verschwommene Erinnerungen daran, wie er mich auf den Boden in den Sand drückt. Oder drücke ich ihn zu Boden? Schreie. Hanna, die fällt. Hanna, die geht. Das Gefühl, von Wut aufgefressen zu werden. 
Das bist du mir schuldig.
Es ist aber mein Ruf.
Starker Wind und bis zu siebzehn Knoten.
Das blaue Segel, schwarzer Himmel. Ein klammer Neoprenanzug, der sich an meine Haut schmiegt. Wut, die mich packt und eine Welle, die ich nehme, obwohl ich weiß, dass sie eigentlich Wilke gehören müsste. Ich fahre direkt in ihn hinein, als der Wind sich leicht dreht und dann ist da nur noch Schmerz. Und Blut, das mir über die Stirn läuft.
Gewaltvolle Stille. Schmerz, der mir durch den Kopf schießt. Ein lautes Knacken, weil der Mastbaum von Wilkes Segel bricht. 
Ein Aufschrei von mir, weil ich den Halt verliere. 
Der Mond, der mein einziger Fixpunkt unter Wasser ist. 
Rote Augen. Waren sie das von Tränen, Salzwasser, oder war es Blut? Ich weiß es nicht mehr. Was ist passiert? Und doch höre ich Wilkes Schreie, die über die Wellen zu mir kommen. 
Wilke, der um Hilfe schreit, und ich, der versucht, in der Dunkelheit der Nacht etwas zu erkennen. Ich entdecke nichts, außer seinem Segel, das im Wasser treibt. 
Hilf mir, Erik. 
Meine Hand, die durch das Salzwasser gleitet. Erst zögerlich, dann panisch, während mein Herz immer schneller schlägt und die Schreie immer lauter werden. Doch mein Schweigen ist noch lauter. Mit der nächsten Welle ist Wilkes Stimme nicht mehr da. Und meine Erinnerungen sind es auch nicht mehr.
Sirenen, Blaulicht, noch mehr Schreie. Meine Lunge, die zu zerbersten droht. Sand unter meinen Füßen. Hände, die nach mir greifen. 
Mein Segel, das kaputt ist. Oliver. Mein Segel, das weg ist und dann wieder heile. 
Was macht er da? Wer war noch da? Hanna erneut fragen? Oder lieber warten, vielleicht bloß Einbildung?
Wilke ist weg. 
Wilke ist tot. 
Das Meer. Der Mond. Ich. Wir alle.
Was ist damit gemeint?
Meer: hohe Wellen, Flut
Mond: Vollmond
Ich: Schuld?
Wir alle: Wegen der Party?
Das Gefühl von Schuld, das mich ersticken lässt.

					31. Kapitel

					Erik

				Das erste Mal seit über einem Jahr merke ich, wie sich der Nebel in meinem Kopf lichtet. Ich schlafe besser, wache seltener auf, und wenn ich es doch tue, vergeht die Panik sofort, weil Hanna da ist. Neben mir, und allein das beruhigt mich und lässt die Angst der Träume verpuffen.
Das Flüstern von Wilkes Stimme ist noch da, wenn ich auf dem Meer bin, aber es wird leiser, und ich kann es kontrollieren, wegschieben und mich damit auseinandersetzen. Mehrere Bruchstücke von Erinnerungen finden ihren Weg zu mir, die ich alle in meinem Buch festhalte. Ich habe das Gefühl, es in den Griff zu bekommen, und das gibt mir mehr und mehr Sicherheit. Ich werde mutiger, traue mich auf den Wellen weiter hinaus und komme schnell wieder in meine alten Tricks hinein. Möglicherweise habe ich wirklich eine reale Chance auf eine gute Platzierung beim Cup, und selbst wenn ich den Sieg nicht hole … Die Sponsoren werde ich mit Sicherheit beeindrucken können.
Ich will es nicht heraufbeschwören, aber gerade läuft alles nach Plan. Papas OP ist gut verlaufen, er darf das Pflegeheim bald verlassen, und auch wenn er die Bar so schnell nicht wieder führen wird, geht es ihm gut, und das ist die Hauptsache. Auch wenn er das vielleicht anders sieht. Es scheint, als wäre die schlimmste Phase überwunden.
Hanna zieht sich immer wieder zurück, aber ich weiß, dass sie ihren Freiraum braucht. Abgesehen davon ist sie in ihren Artikel vertieft, und ich liebe es, dass sie so viel Leidenschaft dafür aufbringt und ihre Träume verfolgt. Das tun wir beide, und endlich traue ich mich sogar, etwas Hoffnung zu haben. Darauf, dass das mit uns wirklich klappen könnte. Meine Angst, Hanna zu verletzen, wird mit jedem Tag geringer, an dem ich mehr und mehr zu mir selbst zurückfinde. Da wäre nur diese eine Sache, die sich nicht verändert hat: Hanna, die in meinen Träumen auftaucht, und ich weiß, dass ich mit ihr darüber reden muss. Anders werde ich da keine Logik hineinbekommen, ich habe es die letzten Tage versucht und bin nicht schlauer geworden. Entweder spielt mein Kopf mir einen wiederkehrenden Streich, oder Hanna hat einen Grund, etwas vor mir zu verheimlichen.
Ich fühle mich nun bloß endlich in der Lage, das auch genauso anzusprechen. Vielleicht weil ich mich wieder wie ich selbst fühle, vielleicht weil die Dinge mit Hanna und mir gut laufen und ich weiß, dass wir darüber reden können, ohne dass es ausartet. Dass, selbst wenn es doch dazu kommen sollte, ich mich bei ihr sicher fühle, und egal, was die Konsequenz ist … Ich werde schon damit klarkommen.
Jeder Morgen beginnt mit Blaubeerporridge und Pfefferminztee, mit dem akribischen Führen meines Notizbuches, während Hanna ihren Artikel schreibt. Danach folgen Ausdauertraining und stundenlanges Windsurfen, bis alles schmerzt. Fast eine ganze Woche läuft das jetzt so, und mittlerweile bleibt Hanna am Strand stehen, während ich surfe. Es fühlt sich gut an, wie früher und so, als könnte ich nur mit genügend Disziplin alles in den Griff bekommen.
Küsse, die nach Salzwasser schmecken, Arm in Arm unter Leinenbettwäsche und kein Zentimeter zwischen uns.
Eine Woche voller guter Momente.
Eine Woche, in der es Papa gut geht, das Training gut läuft und ich genau weiß, was real ist und was nicht existiert.
Der Windsurf-Cup steht praktisch fast vor der Tür, und ich fliege bereits jetzt wieder so über die Wellen wie früher, finde schnell in meine alten Manöver und Moves zurück und liebe es, wenn ich abends erschöpft ins Bett falle.
Wir spielen Phase 10, ich lasse Hanna jedes Mal gewinnen, nur um ihr triumphierendes Lächeln zu sehen. Das Grillfest ihrer Familie lief gut, für einige Tage ist die Welt wirklich in Ordnung. Ihr Vater gibt mir einen Haufen Tipps, bietet mir an, gemeinsam nach meinem Aufenthalt im Trainingscenter in Kiel meine Technik zu besprechen. Gemeinsam mit Hannas kleiner Schwester holen wir uns ein Eis am Hafen mit viel zu vielen Streuseln, jagen die Möwen davon, und ich denke: So könnte es immer sein.
Meine Träume finden mich immer noch nachts, wenn ich einschlafe. Als wollten sie mich daran erinnern, dass mein Glück nur vorübergehend ist. Ich schreibe alles auf, bin beinahe wie besessen von kleinen Details und habe innerhalb weniger Tage die Hälfte des Notizbuches gefüllt. Hannas Gesicht, ihre Worte, ihre Anwesenheit – auch das taucht auf, und ich habe mir vorgenommen, meine Zweifel mit ihr zu teilen. Aber jedes Mal, wenn ich es versuche … bekomme ich die Worte einfach nicht über die Lippen. Ich weiß, dass ich das Rätsel nur durch ein Gespräch mit ihr lösen kann.
Ein Klingeln reißt mich aus meinen Gedanken, aber ich kann es nicht zuordnen. Hastig suche ich nach meinem Handy, doch das ist es nicht. Mit schnellen Schritten laufe ich durch das Haus bis in Hannas Zimmer. Ihr Laptop steht aufgeklappt da, und ich erinnere mich daran, dass sie vorhin fast zu spät zum Yogakurs gekommen wäre, weil wir gemeinsam die Sponsoren durchgegangen sind. Das Klingeln kommt vom Laptop, zeigt einen FaceTime-Anruf von Sophie an, und ich schaue irritiert auf den Button oben rechts in der Ecke. Grün für Annehmen, Rot für Ablehnen.
Hanna hat sich gestern erst mit ihr auf einen Kaffee getroffen, doch nicht sonderlich viel darüber gesprochen. Eigentlich gar nicht, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Da ich bis abends noch bei Papa war und anschließend in der Bar, ist mir das komplett entgangen.
Das Klingeln hört auf, doch meine Verwirrung nicht. Denn Hanna hat ihr WhatsApp mit dem Laptop verbunden, und die eingehende Nachricht reißt mir den Boden unter den Füßen weg.
 

					Sophie

					Ruf mich zurück, wenn du kannst. Du hast Erik noch nichts vom Unfallbericht gesagt, oder?

				

					Sophie

					Max will vorher mit ihm sprechen

				

					Sophie

					Ah sorry! Du bist im Yogakurs. Melde dich einfach, wenn du das hier liest

				
Unfallbericht.
Das Wort verursacht ein lautes Echo in meinem Kopf.
Du hast Erik noch nichts vom Unfallbericht gesagt, oder?
Der einzige Unfallbericht, den sie meinen könnte … Das kann nicht sein. Fragen jagen durch meinen Kopf und rauben mir die Luft.
Was verschweigt Hanna?
Was verschweigt Max?
Wieso zum Teufel weiß Sophie davon?
Und in was bin ich hier hineingeraten, gerade als ich dachte, dass es mir besser geht?
Vielleicht war das alles nur eine Illusion. Meine gerade gewonnene Sicherheit fällt wie ein Kartenhaus in sich zusammen.
Immer und immer wieder lese ich die Nachrichten durch, aber es ergibt einfach keinen Sinn.
Ich laufe ins Bad, spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und blicke meinem Spiegelbild entgegen. Für einen ganz kurzen Atemzug sehe ich Wilke vor mir, der mich anstarrt und zu grinsen beginnt.
Ich erschrecke mich so heftig, dass ich rückwärtstaumle und mir den Kopf stoße. Der Schmerz lässt mich kurz schwindelig werden, aber ich konzentriere mich darauf.
Mit den Fingern raufe ich mir die Haare.
»Das ist nicht real.« Ich sage es erst leise, dann ganz laut.
Hastig laufe ich zurück ins Wohnzimmer, lasse mich aufs Sofa fallen und öffne das Notizbuch.
Hannas Name, der so oft auftaucht. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber natürlich haben meine Albträume einen wahren Kern. Ich muss Max anrufen, doch dann kommt mir die Erkenntnis, dass ich das nicht kann.
Wenn Sophies Nachrichten wahr sind, steckt er da ebenfalls mit drin. Das Gefühl, komplett allein zu sein, breitet sich in mir aus. Das kann alles nicht passieren. Das ist nicht real, das kann einfach nicht sein. Das vertraute Zittern kehrt zurück, als ich das Handy wieder wegstecke und versuche, ruhig zu atmen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht und wie lange ich mich hier in Theorien verliere … Aber als ich höre, dass Hanna die Tür aufschließt, habe ich mich gerade wieder etwas beruhigt. Sie wird es mir erklären. Sie wird mir sagen, was Sophie damit meint, und wir kriegen das hin.
Mein Herz will es so sehr glauben, auch wenn mein Kopf mir sagt, dass das nicht sein kann.
»Hey!«, begrüßt sie mich mit einem Kuss.
Meine Hände umklammern das Notizbuch, das auf meinem Schoß liegt, und ich klappe es hastig zu. Möglich, dass ich ihren Namen so oft aufgeschrieben habe, dass sie ihn entdeckt.
»Wie war der Kurs?«, frage ich ausweichend. Nichts an ihr verrät mir, dass etwas passiert sein könnte. Dass sie einen Unfallbericht besitzt oder dass sie mich anlügen könnte. Vielleicht interpretiere ich zu viel in all das hinein. Hanna würde mir niemals schaden, oder?
Hanna verschwindet kurz. Mit zwei Gläsern Wasser kommt sie zurück aus der Küche, setzt sich mir gegenüber und reicht mir ein Glas ohne einen weiteren Kommentar. Ich trinke vier große Schlucke, nehme mir vor, jetzt nicht länger damit zu warten.
»Der Kurs war super. Du solltest echt mal mitkommen, das aktiviert noch mal ganz andere Muskelgruppen als immer nur Ausdauer- und Krafttraining.«
»Du hast den Trainingsplan geschrieben, darauf ist kein Yoga zu sehen.«
Sie beugt sich zu mir. »Dann tu es doch für mich«, bittet sie.
»Alles, was du willst«, flüstere ich und hebe den Kopf, um sie zu küssen. Nur ganz kurz, um etwas Mut zu bekommen.
Und plötzlich ist das Flüstern zurück, das vorher noch so leise war. Vielleicht weil ich jetzt doch etwas Angst kriege.
Es fängt leise an und wird mit jedem Herzschlag lauter.
Sie hat dich angelogen.
Du schaffst es nicht, mich loszuwerden.
Es ist Wilkes Stimme. Habe ich ihn wieder in meinen Kopf gelassen? Hanna drückt sanfte Küsse an meinen Hals, doch ich ertrage ihre Berührungen nicht länger. Nicht, wenn ich seine Stimme in meinem Kopf höre. Nicht, wenn sie mich vielleicht belügt.
Meine Gedanken schreien plötzlich so laut, dass ich mich zurückziehe. Ich springe auf, erblicke meine Reflexion im Spiegel und denke: Wilke. Wilke. Wilke.
Er starrt mich aus dem Spiegel an. Seine blauen Augen durchbohren mich, ich blinzle mehrfach, bis ich wieder mich selbst entdecke. Und doch sehe ich die Parallelen zwischen uns mehr als deutlich. Vor allem jetzt, wo meine Haare ein wenig länger als früher sind. Sofort kralle ich meine Hände hinein, unterdrücke den Impuls, sofort die Schere zu schnappen und sie mir abzuschneiden.
Als ich Hanna ansehe, springe ich in der Zeit zurück.
Zu dieser Nacht.
Ich sehe in ihr Gesicht und versuche herauszufinden, was sie gerade fühlt. Angst? Wut? Ich kann es nicht sagen, ich kann es nicht sehen, und ich taumle einige Schritte zurück.
»Erik? Was ist los?«, höre ich jetzt die Hanna, die wirklich da ist.
»Ich …«, beginne ich, doch die Stimmen werden lauter, alles beginnt sich zu drehen. »Ich muss kurz raus.«
Du weißt, was du getan hast.
Gib es endlich zu, damit wir beide frei sein können.
Hilf mir, Erik.
Hastig laufe ich zur Terrassentür, öffne sie und atme die frische Herbstluft ein, als würde ich ertrinken.
Mein Herz rast so doll, dass ich kurz denke, es explodiert.
»Du hast eine Panikattacke«, sagt jemand. Hanna. Ihre Stimme dringt durch den Nebel der Vergangenheit zu mir durch.
Ich schnappe nach Luft, egal wie sehr ich einatme, es kommt nicht genügend Sauerstoff in meine Lunge. Kraftlos sacke ich auf den Stufen zusammen, spüre Hannas Hand an meiner Schulter und zucke zusammen. So sehr, dass sie einige Schritte nach hinten stolpert und sich an der offenen Tür stößt.
Sie schreit auf, was mich zurück ins Jetzt holt. 
»Fuck, das wollte ich nicht. Alles in Ordnung?«
Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt, doch sie nickt und reibt sich ihren Kopf. »Was ist gerade passiert?«
Ich zittere am ganzen Körper, umarme mich selbst und versuche, mich zu regulieren. »Ich weiß es nicht.«
»Passiert das öfter?«, fragt Hanna weiter, jetzt eine Spur sanfter, und lässt sich neben mir nieder. Ich traue mich nicht, ihr ins Gesicht zu schauen. Was sehe ich, wenn ich das tue? Hanna aus meinen Erinnerungen? Hanna, die denkt, ich drehe durch? Beides sind keine guten Optionen.
»Es ist vielleicht einfach ein wenig viel gewesen die letzten Tage«, rede ich mich raus.
Mich meiner Angst zu stellen, Hanna wieder in meinem Leben zu haben und das Gefühl, jetzt noch mehr zu verlieren … Ja, ein wenig viel die letzten Tage.
Ihre Augen mustern mich eine Sekunde zu intensiv. Sanft legt sie eine Hand auf meinen Arm. Ich weiß nicht, wie das auf einmal passiert ist: Meine gedanklichen Mauern sind so hoch, dass ich sie selbst nicht überwinden kann, aber sie schwebt beinahe mühelos darüber hinweg.
»Ich weiß von dem Unfallbericht«, platzt es aus mir heraus, und endlich kriege ich wieder genug Luft zum Atmen. »Ich habe die Nachrichten gelesen.«
Hanna blickt mich an, nickt bloß und leugnet es nicht. 
»Dein Laptop stand offen, und ich …« Doch mehr fällt mir nicht ein. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.
»Max wollte eigentlich mit dir reden, deswegen weiß ich nicht, ob … Ich schätze, eigentlich ist es egal, wer es dir sagt.«
Fragend sehe ich sie an. »Das ist es nicht. Nicht für mich. Nicht nachdem wir ehrlich sein wollten.«
»Bist du denn ehrlich zu mir?«, hält sie dagegen.
Das war es, denke ich. Wir sind keinen Schritt weitergekommen.
»Ich versuche es«, erwidere ich und meine es so. »Was denkst du denn, was ich hier sonst tue?«
Mitleid blitzt in ihren Augen auf. Das erste Mal hasse ich das Blau ihrer Augen. »Glaub mir, Erik, ich wollte … Ich weiß davon noch nicht so lange, und das klingt nach einer bescheuerten Ausrede, aber es ist die Wahrheit.«
»Hast du ihn gelesen?« Tief hole ich Luft, atme die Wut aus und Ruhe wieder ein. »Hast du den Bericht gelesen?«
Leise Tränen rinnen jetzt über ihre Wangen. »Es tut mir so leid, Erik.«
»Antworte mir«, fordere ich sie auf, weil ich es hören muss.
Sie greift nach meinen Händen, und ich lasse sie. »Wir wollten überlegen, ob er dir hilft oder ob er nur mehr Schaden anrichtet.«
»Hast du ihn gelesen?«, frage ich erneut und erschrecke mich davor, wie viel Distanz plötzlich zwischen uns ist.
Sie schüttelt den Kopf, und ich weiß nicht, warum, aber irgendwie erleichtert es mich. Vielleicht, weil ich Angst habe, was drinsteht und dass es ihre Sicht auf mich verändern würde.
»Ich weiß auch nicht, ob du ihn lesen solltest. Gerade läuft doch alles gut, oder nicht? Musst du dich erinnern, wenn du es auch so hinbekommst?«
Ich lache lautlos auf. »Die ganze Zeit wolltest du, dass ich mich erinnere, und jetzt soll ich es einfach lassen?«
»Ich wollte, dass du glücklich wirst, und ich dachte, dass du dafür damit abschließen musst.«
Ich entziehe mich ihrer Berührung. »Vielleicht sollten wir einen Gang zurückschalten.«
»Meinst du das Windsurfen? Oder das mit uns?«
Ich weiß nicht, was ich hier tue. Ich will einfach die letzte Stunde zurückdrehen, zu dem Moment, als ich noch dachte, dass alles gut wird. Ich will wieder zurück.
»Ich weiß nicht, was ich denken soll, Hanna«, gebe ich jetzt leise zu. »Alles fühlt sich so verkehrt an.«
»Wir kriegen beides hin«, sagt sie, und ich wünschte, es würde mich überzeugen. Ich wünschte, da wäre nicht dieser Zweifel in ihrer Stimme. »Wir müssen nur ehrlich sein.«
Bist du ehrlich zu mir?, frage ich fast und beiße mir kurz auf die Lippe. Ich bin doch immer derjenige, der uns zerstört. Der lügt, der geht. Diesmal entscheide ich mich zu bleiben und an uns zu glauben.
Wenigstens das kann ich machen.

					32. Kapitel

					Hanna

				Wir sitzen in der Herbstkälte auf den Stufen der Veranda hinter dem Haus und schweigen, nachdem so viel gesagt wurde.
Ihn so zu sehen tut mehr weh als alles, was ich das letzte Jahr durchgemacht habe. Ich weiß nicht, was ich tun kann, um ihm diesen Schmerz zu nehmen. Gerade kann ich Erik nur halten, während er auseinanderbricht. Oder hält er mich, während ich auseinanderbreche? Ich kann es nicht mehr sagen.
Der Unfallbericht kann alles zerstören, was Erik sich aufgebaut hat … aber er könnte auch dazu führen, dass Erik sich erinnert und endlich vorankommt.
Als ich mich gestern mit Sophie getroffen habe, dachte ich, dass ich wüsste, was das Richtige ist. Erik den Unfallbericht nicht zeigen, wenn es seinen Zustand verschlechtern könnte.
Wenn er auch ohne das Wissen aus dieser Nacht wieder glücklich wird.
So kurz vor dem Surfcup alles zu zerstören, woran er gearbeitet hat, erschien mir sinnlos. Aber diese Entscheidung konnte ich nicht allein treffen. Ich wollte wirklich mit Erik darüber reden, aber … mit ihm gemeinsam eine Lösung finden, ihn miteinbeziehen. Gestern, als der Zeitpunkt da war, bekam ich allerdings Angst. Jetzt bekomme ich die Quittung.
»Meinst du, ich sollte ihn wirklich nicht lesen?«, fragt Erik schließlich, ohne den Kopf zu heben.
»Das kann ich nicht beantworten. Vielleicht solltest du Max fragen.«
»Ich frage aber dich«, hält er dagegen und sieht mich an.
»Ich weiß, dass du nicht damit abschließen wirst. Nicht jetzt, wo du weißt, dass da vielleicht Antworten auf dich warten. Aber ich weiß nicht, ob der passende Zeitpunkt schon ist.«
»Ich sollte ihn lesen. Vielleicht werde ich ihn dann aus meinem Kopf los.«
»Was meinst du damit?«
»Manchmal … Da sehe ich ihn, wenn ich in den Spiegel schaue. Seine Augen, die mich anstarren. Draußen auf dem Meer höre ich seine Stimme, die mir Worte zuflüstert. Ich habe es unter Kontrolle bekommen, aber als ich die Nachricht gelesen habe, ist alles wieder eingestürzt. Wenn Max es weiß und vor mir verschweigt, wird das schon einen Grund haben. Aber ich kann das einfach so nicht mehr.«
»Ich bin an deiner Seite, wenn du das noch möchtest.«
Er hebt die Hand und wischt die Tränen weg, die sich verstohlen über meine Wangen schleichen. »Ich wollte nie etwas anderes, Hanna.«
Ich habe für ihn alles angehalten.
Mein Leben, meine Zweifel, meine Gedanken. Jetzt denke ich daran, dass wir vielleicht beide wieder auf Start drücken können und dass das gar nicht schlimm sein muss. Insgeheim weiß ich, dass ich nicht nur für Erik hier bin. Ich bin hierhergekommen, weil ich Abwechslung wollte. Weil mein Beruf mich zermürbt hat, weil ich meine Chancen wieder nutzen möchte. Und Erik ist eine davon. Eine Chance, dass wir das reparieren, was wir vor einem Jahr kaputt gemacht haben. Ich bin für mich hier, weil ich ihn liebe und weil ich es leid bin, das zu leugnen. Kein Paar ist perfekt, wir sind es garantiert auch nicht. Und ich weiß, dass ich mich zwar sehr gut in diesen Gefühlen verlieren kann, aber auch, dass ich wieder zu mir finde. Das habe ich einmal getan, das werde ich wieder.
Und Erik ist nicht mehr der, der mir vor einem Jahr das Herz gebrochen hat. Eigentlich habe ich es mir schon vorher gebrochen, weil ich nicht wahrhaben wollte, dass wir uns trennen müssen, um zu wachsen, und dass das nicht gemeinsam ging. Doch jetzt habe ich das Gefühl, dass wir das alles überstehen können.
Wir sitzen noch eine ganze Weile draußen, hören die Möwen über unseren Köpfen und das Rauschen der Wellen in der Ferne.
Seine Finger streichen über meinen Arm, eiskalt und sanft.
»Darf ich dich was fragen?«
»Alles«, erwidert er, ohne zu zögern.
»Wollen wir baden? Mir ist eiskalt, wir saßen eine Ewigkeit draußen.« Daran liegt es nicht, aber das kann ich nicht sagen.
Sein Lachen erfüllt mein Herz, doch aufwärmen tut es mich nicht.
»Unter einer Bedingung: keine Badesachen.« Er steht auf, zieht mich mit hoch. Seine Hand findet mein Kinn, hebt es leicht an, und er drückt sanft seine Lippen auf meine.
***
Wir sitzen uns gegenüber, und ich denke an unser letztes gemeinsames Mal in der Badewanne. Es fühlt sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, und gleichzeitig, als wäre es gestern gewesen. Absolut absurd, es ergibt keinen Sinn, aber das tut es mit uns ja so gut wie nie.
Erik muss meinen Blick bemerken, denn er sagt: »Morgen gehe ich zum Friseur.«
»Ich habe mich gerade an die Länge gewöhnt«, erwidere ich und beuge mich zu ihm vor.
Er kommt mir entgegen, sodass wir uns in der Mitte treffen. So wie immer. Ich streiche ihm durchs Haar, er schließt kurz die Augen.
»Ich sehe nicht aus wie ich«, meint er schließlich und sieht mich mit einem Blick an, der mehr Worte bereithält, als er mir sagt. »Und beim Surfen stört es auch.«
Wortlos nicke ich. Die Ähnlichkeit zu Wilke ist mir auch schon aufgefallen, auch wenn ich es zu verdrängen versuche.
»Bist du bereit für Kiel?«, frage ich stattdessen. »Ich denke, du wirst eine gute Zeit erreichen können.«
Zurück zu den leichten, sicheren Themen. Witzig, dass das Windsurfen jetzt eines davon ist, wenn man bedenkt, wo wir gestartet sind.
»Ich bin nervös, aber das wird schon. Schließlich habe ich eine gute Trainerin.« Er grinst, und ich tue es automatisch auch.
In Kiel wird er mit potenziellen Sponsoren sprechen. Das ist zwar für den Cup an sich nicht wichtig, aber für seine Zukunft. Allerdings muss er sich auch erneut beweisen, und das auch noch in einem Trainingscenter, wo genau geschaut wird, in welcher körperlichen Verfassung er ist. Anhand von Messwerten, die wichtig für Menschen sind, die viel Geld für diesen Sport ausgeben. Ich schaue beinahe gierig auf seine trainierte Brust, auf seine Oberarme, und mir wird endlich wärmer.
Die Kerzen, die wir vorhin angezündet haben, flackern vor sich hin, während ich meine Hände durch den Badeschaum gleiten lasse. »Ich denke auch, dass du das schaffst.«
»Kommst du mit?«
»Willst du das?«
»Natürlich. Wir könnten uns einen schönen Tag in Kiel machen. Endlich weg von hier und … einfach mal raus.«
Der Gedanke, mit Erik ein bisschen Zeit abseits der Insel zu verbringen, hebt meine Stimmung.
»Ich begleite dich gerne«, antworte ich schließlich. 
»Ich habe mir noch was überlegt«, beginnt Erik jetzt. »Ich denke, dass ich mit Wilkes Eltern sprechen möchte.«
Kurz fällt mir alles aus dem Gesicht. »Was?«
»Ich glaube, dass mir das helfen könnte. Egal, was in diesem Bericht steht … Ich sollte mich entschuldigen.«
»Erik, du kennst den Inhalt des Berichts nicht. Wofür solltest du dich entschuldigen?«
»Dafür, dass ich … Nach dem Unfall sind sie im Krankenhaus gewesen. Ich habe sie weggeschickt, dabei wollten sie nur reden. Damals war ich nicht bereit dafür, aber vielleicht bin ich es jetzt.«
»Du machst gerne große Schritte, oder? Ich finde, dass das bestimmt gut wäre. Für sie, und auch für dich. Pass nur auf, dass du dich nicht übernimmst.«
»Zuerst Kiel, dann der Rest.«
Wer weiß, was passiert, wenn wir erst mal den Unfallbericht gelesen haben.

					33. Kapitel

					Erik

				Der Tag beginnt mit einem Gefühl von Freiheit. Ich habe es endlich geschafft, zum Friseur zu gehen, und das sogar, bevor Hanna und ich jetzt gleich nach Kiel aufbrechen.
Meine Haare sind nun etwas kürzer, weniger wie Wilkes, und ich habe das Gefühl, dass mein Spiegelbild wieder mir gehört.
»Und, was sagst du?«, frage ich Hanna, als ich in den Flur trete.
Langsam kommt sie auf mich zu, hebt vorsichtig eine Hand und streicht durch mein Haar.
Es kostet mich alles, mich zusammenzureißen und sie nicht zu küssen.
»Sieht toll aus. Wieder mehr wie … du.«
»Das war der Plan«, antworte ich und sehe die Reisetasche im Flur. »Hast du schon alles gepackt?«
Jetzt sieht sie mich fragend an. »Immerhin wollen wir gleich los, oder?«
»Gib mir ein paar Minuten. Ich werfe meine Sachen einfach bei dir mit rein, wenn das okay ist?«
Sie nickt. »Klar, ich habe außerdem schon eine Playlist für die Autobahn erstellt. Du kannst dich freuen.«
»Lass mich raten. Jeremias in Dauerschleife?«
»Nicht nur. Auch ein paar andere Lieder«, beginnt sie und kommt mit mir ins Schlafzimmer, während ich die letzten Klamotten für die Übernachtung in Kiel zusammensuche. »Hier, schau mal.«
Sie hält mir das Handy demonstrativ unter die Nase, während ich das Notizbuch umklammere. Das muss auf jeden Fall mit.
Kurz huschen meine Augen über die Titel. »Hanna, willst du die Autofahrt durchweinen? Das sind alles traurige Lieder. Ich dachte, wir hören etwas … was ein bisschen gute Stimmung macht.«
»Guuuut. Ich füge noch Unwritten hinzu, den Song liebst du doch, oder?«
Bevor ich antworten kann, klingelt mein Handy. Anhand des Klingeltons weiß ich sofort, dass es Papa ist.
»Hallo, Papa«, begrüße ich ihn.
»Heute ist der große Tag, oder?«, beginnt er. »Ich wollte dir nur viel Glück wünschen. Du machst das schon.«
»Liebe Grüße«, ruft Hanna rein und geht dann aus dem Zimmer.
»War das Hanna? Kommt sie mit nach Kiel? Sag ihr liebe Grüße zurück, vielleicht bringst du sie ja mal beim nächsten Besuch mit.«
»Ja, das war sie. Ich richte es ihr aus, und ja, sie begleitet mich nach Kiel. Sonst wäre ich wahrscheinlich noch nervöser als sowieso schon.«
Ich höre sein kratziges Lachen, das dann schnell in ein Husten übergeht. »Du warst schon immer so kritisch mit dir.«
»Muss wohl vererbbar sein«, sage ich in einem amüsierten Ton, denn wir beide wissen, dass er und ich diese Charaktereigenschaft gemeinsam haben. 
»Vielleicht hast du recht … Rufst du mich an, wenn du durch bist? Ich würde gerne noch mit dir über etwas sprechen.«
Ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Es ist die Art, wie ernst seine Stimme klingt und wie er den Satz betont. »Was ist los?«
»Das kann warten, mein Sohn. Heute ist ein wichtiger Tag für dich.« Erneut hustet er.
»Geht es dir wieder schlechter?«, frage ich und kann die Besorgtheit in meiner Stimme nicht verstecken. »Ist es die OP?«
»Es hat nichts mit meiner Gesundheit zu tun, keine Sorge.«
»Womit dann? Du weißt doch, dass ich nicht lockerlasse, oder?«
»Es geht um die Bar«, antwortet er schließlich. »Ich habe vielleicht jemanden, der sie kaufen möchte.«
»Nein.« Das Wort kommt schnell über meine Lippen. »Wir haben doch darüber gesprochen, oder? Ich versuche zu gewinnen, und wenn es dir wieder besser geht …«
»Erik, hör mir bitte zu«, unterbricht er mich. »Der Käufer würde sowohl die Bar als auch die Wohnung dann an uns vermieten. Damit wären wir die Schulden bei der Bank los, du könntest aus dem Ferienhaus ausziehen und … Vielleicht soll es so sein, verstehst du? Es scheint mir die einfachste Lösung für all die Probleme.«
»Nein«, sage ich noch eindringlicher. »Die Bar gehört doch zu unserer Familie.«
»Und das wird sie auch immer noch. Wir verlieren nicht die Bar, nur das Grundstück.«
»Da ist doch irgendwas faul, Papa. Bitte entscheide nichts, bevor wir noch mal darüber geredet haben.«
»Ist in Ordnung, aber, Erik … Bitte denk darüber nach. Es könnte alles so viel einfacher für uns sein.«
»Wir müssen jetzt los. Versprich mir einfach, dass du nichts machst, bevor ich wieder da bin, okay?«
»Ich verspreche es. Und jetzt konzentriere dich bitte auf dich und weniger auf die Probleme, die dein alter Herr dir übertragen hat.«
»Papa …«
»Du weißt, wie ich das meine. Zeig allen, wie gut du bist. Und ruf mich danach an, in Ordnung?«
Wir legen auf, und kurz denke ich daran, alles abzublasen und sofort zu ihm zu fahren. Aber natürlich tue ich das nicht, denn das würde alles eigentlich nur noch schlimmer machen.
Ich muss das jetzt durchziehen.
Sogar noch dringender als zuvor.
***
Wie schnell kann ein Traum zerplatzen? Meiner tut es in genau zwei Stunden und vierunddreißig Minuten, mein Puls ist bei hundertachtundsiebzig, und ich bin körperlich komplett am Ende. Das Trainingscenter in Kiel misst meine Cardio, schaut sich meine Muskelverteilung an und macht noch so viele weitere Tests, dass mir schwindelig wird. Nach dem Gespräch mit Papa haben Hanna und ich uns ins Auto gesetzt, und ich habe wirklich versucht, mich gedanklich darauf einzulassen. Aber mein Kopf war nur bei der Bar und wie wir sie vielleicht doch retten können.
Hanna hat versucht, mit mir gemeinsam eine Lösung zu finden, doch wir kamen immer wieder zu dem Schluss: Papas Vorschlag wäre der einzige, der so richtig umsetzbar wäre. Noch haben wir etwas Zeit, aber sollte die Bank sich die Bar und die Wohnung holen, können wir vielleicht nichts mehr machen. Ein Gedanke, der mich die knapp drei Stunden Autofahrt über beschäftigt.
Doch jetzt rinnt mir Schweiß die Stirn und den Oberkörper herunter, während ich mit Gummibändern meine Flexibilität unter Beweis stellen soll, und ich zittere so doll, dass die Enttäuschung Besitz von mir ergreift.
»Ich glaube, das reicht uns, Herr Engels«, stoppt mich der Mann im Anzug. »Fabian Garrelts«, steht auf seinem Namensschild, und er vertritt die PWA. Die Professional Windsurfers Association organisiert auch den Windsurf World Cup, notiert sich meine Zeiten und gibt diese an interessierte Sponsoren weiter. Unabhängig von denen, die mich früher gesponsert haben und die vielleicht auch ohne meine Zeiten mit mir arbeiten wollen. Die PWA legt die Regeln und Regatten fest, stellt die Jury und kümmert sich weltweit um den Sport.
Erschöpft lasse ich die Bänder fallen, schnappe mir ein Handtuch und wische mir den Schweiß von der Stirn.
»Ich bin heute nicht in Bestform«, rede ich mich raus und exe die Wasserflasche in einem Zug. »Aber beim Cup kann ich doch mitmachen, oder?«
Der Anzugträger schaut von seinem Klemmbrett zu mir, dann wieder auf das Klemmbrett. »Ihre Ergebnisse bis vor einem Jahr waren beeindruckend. Jetzt sind sie etwas schlechter, aber … Ich denke, dass Sie gute Chancen haben könnten.«
Das ist eine Aussage, mit der ich leben kann, denke ich.
»Allerdings wird sich das auch erst richtig auf dem Wasser zeigen, wie wir wissen. Es gehört mehr dazu als gute körperliche Fitness. Sind Sie sich sicher, dass Sie antreten können? Die meisten Windsurfer sind Ihnen einiges an Vorbereitung voraus.«
Ich wünschte, Hanna wäre hier und nicht in der Lobby. Ihre Anwesenheit würde mich beruhigen, doch jetzt beginnt mein Puls erneut zu rasen.
»Das werden wir erst sehen, wenn ich es versuche, oder?«
Der Blick, den er mir jetzt zuwirft, trieft vor Skepsis. »Sie waren letztes Jahr auf dem Weg, Weltmeister zu werden? Hier steht … Freestyle? Nun, wir haben dieses Jahr einige Talente in dieser Kategorie. Ich drücke Ihnen die Daumen.«
»Dann gibt es das offizielle Go?«, will ich wissen und bemühe mich um eine Leichtigkeit in der Stimme, obwohl alles von dieser Frage abhängt. Ein offzielles Go gibt es nicht, es ist eher als Scherz gemeint, aber er verzieht keine Miene.
»Das brauchen Sie nicht«, erwidert er. »Holen Sie sich Ihre Startnummer kurz vor Beginn des Cups ab. Ihre Anmeldung sollte so weit durchgehen. Sind Ihre Daten noch aktuell?«
Ich nicke. Meine Post geht immer noch an die Baradresse, weil ich nicht wusste, wie lange Oliver mich wohl im Ferienhaus wohnen lässt. »Alles noch beim Alten.«
Seine Augenbrauen schießen in die Höhe, als er was auf dem Klemmbrett liest. »Sie sind der Windsurfer, der letztes Jahr diesen Unfall hatte, oder?«
Gänsehaut überzieht meinen Körper, doch ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. »Ja.«
»Und jetzt wollen Sie wieder zurück? Das war ja ein ganz schönes Chaos letztes Jahr.«
Jemand hat sein Leben verloren, will ich am liebsten schreien. Ein schönes Chaos ist da wohl die Untertreibung des Jahres.
»Ich will einfach nur wieder das tun, was ich liebe«, sage ich stattdessen und sehe, dass ihm das egal ist.
»Dann hoffen wir mal, dass es dieses Jahr besser für Sie läuft, Herr Engels«, sagt er und hält mir die Hand hin.
Ein bisschen Empathie ist wohl zu viel verlangt, denke ich.
»Danke für Ihre Zeit«, verabschiede ich mich und kann gar nicht schnell genug aus diesem Trainingscenter herauskommen.
Noch während ich auf dem Weg zur Lobby bin, wo Hanna auf mich wartet, schreibe ich eine SMS an Max.
 

					Ich

					Ich brauche diesen Bericht

				

					Ich

					Ich weiß, dass ihr ihn habt, und ich will ihn lesen

				
Max’ Antwort kommt sofort.
 

					Max

					Bist du sicher?

				

					Max

					So kurz vor dem Cup?

				
Ich bin mir nicht sicher, aber … Etwas sagt mir, dass ich ihn lesen muss, bevor ich diesen Cup antrete. Möglich, dass das ein Selbstsabotageakt ist, aber gerade kann ich nur daran denken, dass meine Zeiten nicht gut genug sind und dass ich seit einem Jahr an keinem Cup mehr teilgenommen habe. Was ist, wenn ich dort draußen doch noch Wilkes Stimme höre? Ich denke an die Trainingseinheiten mit Hanna, daran, dass ich im Meer versunken bin und mein Kopf mich zurück in die Vergangenheit gebracht hat. Ich muss wissen, was passiert ist. Nur so kann ich nach vorne sehen.
 

					Ich

					Kann ich vielleicht später vorbeikommen?

				

					Max

					Immer

				

					Max

					Ich bin für dich da. Das weißt du, oder? Wir schaffen das schon

				

					Ich

					Ja, so langsam glaube ich das tatsächlich auch

				

					Ich

					Aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden

				
Ich steige in den Fahrstuhl, der mich runter in die Lobby bringt, und als ich unten ankomme, steht Hanna bereits am Schalter und unterschreibt irgendwelche Papiere.
»Hey.« Ich lege meine Arme um sie, und dass sie sich sofort an mich schmiegt, gibt mir gerade genau die Kraft, die ich brauche.
»Und? Wie war’s?«, fragt sie sofort und dreht sich um, um mir in die Augen zu schauen.
Ich ziehe eine Grimasse. »Nicht so gut wie erhofft, um ehrlich zu sein. Gut genug, um teilzunehmen … Aber wahrscheinlich nicht gut genug, um zu gewinnen. Was hast du da gerade unterschrieben?«
»Ach … Ich hab nichts unterschrieben, sondern ausgefüllt. Ich hab mich bei der PWA auf die Liste der Journalisten setzen lassen, um über den Cup zu berichten.« Ihre Augen leuchten, als sie das sagt, und ich liebe alles daran.
»Du machst es wirklich?«
Sie nickt. »Ja, ich denke schon. Es ist erst mal bloß für einen Verteiler, aber … Wenn der Cup hier auf Sylt vorbei ist, würde ich gerne etwas mehr in dieser Richtung machen. Ich muss nur noch mit Maria sprechen. Außerdem …«
Wir verlassen das Gebäude und laufen über den Parkplatz. Der Himmel zieht sich bereits zu, und ich versuche, meine Gedanken für Hanna im Griff zu haben. »Außerdem?«
»Ich könnte so in deiner Nähe sein, solltest du an weiteren Wettkämpfen teilnehmen«, sagt sie leise und so unsicher, dass ich kurz innehalte.
Sie setzt sich hinter das Steuer, ich mich auf den Beifahrersitz. Von uns beiden war sie immer die bessere Fahrerin.
»Das wäre schön.« Kurz greife ich nach ihrer Hand, drücke einen Kuss auf ihren Handrücken und denke: Ja, das wäre wirklich schön. Doch dann überkommt mich die Angst, weil … Schaffe ich das wirklich? Halte ich das aus? Den Cup auf Sylt, all den Druck und … kann ich Papa alleine lassen?
Ich spüre, wie sich ein Gewicht auf meine Brust legt. Mein Herz beginnt so schnell zu klopfen, dass ich kaum noch Luft kriege.
»Erik? Alles gut?«
»Ich glaube … Ich brauche nur ein wenig frische Luft. Das war alles sehr viel. Der Einstufungstest und all das.«
»Klar, sollen wir am Hafen spazieren gehen?«
Ich klammere mich am Polster des Sitzes fest, um Halt zu finden. »Vielleicht muss ich kurz alleine sein. Ist das okay?«
In ihrem Gesicht sehe ich deutlich, dass das nicht okay ist. Dass sie enttäuscht ist und es zu verbergen versucht.
»Meinst du, dass das gut ist? Wir könnten jetzt einfach nach Hause fahren …«
»Nein, ich … Kannst du ohne mich fahren? Ich nehme einfach den nächsten Zug.«
»Erik, was ist los? Ist es, weil ich mit der Zukunft angefangen habe? Wir müssen noch nichts besprechen, das war nur … ein blöder Vorschlag.«
»Das war es nicht, bloß … Ich glaube, ich muss noch mal mit Papa telefonieren, und vielleicht schau ich einmal bei meiner alten WG hier in Kiel vorbei.«
Hannas Miene verhärtet sich. »Du kannst auch das Auto nehmen.«
»Es tut mir leid, aber … Sehen wir uns einfach später?«
Hanna zieht den Autoschlüssel wieder ab und steigt aus.
Ich tue es ebenfalls. Kurz stehen wir uns gegenüber, dann umarme ich sie, und als sie die Umarmung erwidert, beruhige ich mich etwas. »Ich muss mich einfach kurz sammeln.«
»Aber bitte nimm das Auto, falls es später wird. Der letzte Autozug nach Westerland fährt heute um 21 Uhr.«
»Bist du sicher, dass das in Ordnung ist?«
Sie presst die Lippen aufeinander, aber nickt. »Wenn du das brauchst, dann wird es in Ordnung sein. Aber lass uns später reden, ja?«
Ich fahre Hanna zum Bahnhof, wir küssen uns nicht zum Abschied, und ich weiß: Ich habe es versaut. Schon wieder. Und trotzdem halte ich sie nicht auf, als sie in Richtung der Gleise geht.

					34. Kapitel

					Hanna

				Ich sitze am Bahngleis in Kiel und warte. Der Fakt, dass Erik plötzlich so distanziert war, sorgt für einen Wutklumpen in meinem Bauch, auch wenn ich Erik verstehen kann.
Der IC in Richtung Westerland fällt aus, ich warte noch länger. Selbstbedienerkasse, Mangostreifen, eine Flasche Mate.
Er läuft davon, schon wieder. Und ich frage mich, ob ich uns mal wieder zu mehr gemacht habe, als wir je sein werden.
So kann das nicht gehen. Wir können nicht immer wieder so viele Schritte zurückgehen. Ich weiß, dass er sich selbst und auch mir Raum geben möchte. Aber wir brauchen keinen Raum zwischen uns, wir brauchen Kommunikation. Es ist, als würde ich mir das Atmen verweigern, denn so fühlt sich das zwischen uns an. In der einen Sekunde ist Erik Sauerstoff für mich, in der anderen verschwindet er wie Luft im Nichts. Ich kann mich einfach nicht mehr so lange in Stücke brechen, nur um ihn wieder ganz zu machen.  Erik und ich haben bereits so viel durchgemacht, und vielleicht ist es gerade deshalb wichtig, dass er sich nun den Herausforderungen stellt, die vor ihm liegen. Ohne dass ich sofort zu Hilfe eile. 
Die Ergebnisse zu hören war sicherlich hart. Vor allem, weil er sich so eine große Verantwortung aufgeladen hat. Aber damit muss er sich nun auseinandersetzen, und vielleicht geht das in dieser Situation besser alleine. Der alte Erik wäre komplett ausgerastet, wenn sein Ego so dermaßen angeknackst worden wäre. Doch jetzt scheint er die Situation anders anzugehen. Es scheint, als wollte er selbst eine Lösung finden wollen, und genau das war doch unser Ziel, oder? Dass er sich mit sich selbst auseinandersetzt.
Der verspätete IC rast in den Bahnhof ein, der Luftzug zerzaust meine Haare, und ich ziehe meinen Parker etwas enger um mich.
Ich setze mich in einen Vierer, von dem nur ein Platz reserviert ist, und hoffe, dass mich keiner auffordert, am Fenster sitzen zu dürfen. Ich brauche die vorbeiziehende Kulisse, um mich abzulenken.
Neben mir lässt sich ein Mann in Lederjacke und mit dunklen Haaren in den blauen IC-Sitz fallen. Er könnte in einer dieser verruchten Serien mitspielen, in denen es kaum um den Plot geht, sondern eher um die heißen Schauspieler und gewisse Szenen. Seine markanten Gesichtszüge und sein selbstbewusstes Auftreten würden dazu auf jeden Fall passen. Grauer Hoodie, schwarze Jeans und diese großen Kopfhörer von Apple in Mintgrün, als hätte er sie passend zu seiner Augenfarbe gewählt. Wahrscheinlich ist er Ende zwanzig, aber ich tue mich mit dem Schätzen des Alters immer schwer. Ein leichtes Schmunzeln umgibt seine Lippen, erst da bemerke ich: Ich starre ihn an.
Schnell schaue ich wieder aus dem Fenster. Noch bevor der Zug losfährt, stellt er sein iPad auf dem Tisch vor uns ab, und das zieht meinen Blick wieder auf sich. Netflix. Suits. Ich schaue ohne Ton mit, bis wir den nächsten Bahnhof erreichen. Irgendwann bemerkt er meinen Blick, sieht mich fragend an, und gerade als ich denke, dass er wütend sein könnte, lächelt er.
»Hast du Kopfhörer dabei?« Es sind die ersten Worte, die dieser Fremde an mich richtet.
Stumm nicke ich. Er öffnet die Bluetooth-Einstellungen und dreht das iPad in meine Richtung. Bis wir in Westerland einfahren, sind wir beide in die Serie vertieft.
»Meinst du, ein Prozess läuft wirklich so ab?«, fragt er mich, als wir beide unsere Kopfhörer verstauen und die ersten Leute aus dem Zug steigen.
»Ich denke nicht«, antworte ich, und das sind nun meine ersten Worte an ihn.
Er legt den Kopf schief, dann lacht er. »Wäre ja zu schön gewesen.«
Bevor ich ihn fragen kann, was er damit meint, stopft er sein iPad in den Rucksack.
»Ich bin übrigens Hanna. Danke fürs Mitguckenlassen.«
»Joshua«, sagt er und nickt. »Man sieht sich«, verabschiedet er sich, und ich lächle bloß zur Antwort.
***
Automatisch fahre ich mit dem Bus in Richtung meines Elternhauses, weil ich nicht sicher bin, ob ich ins Ferienhaus soll oder nicht. Es fühlt sich nicht richtig an.
Meine Mutter öffnet mir die Tür, wirft nur einen Blick auf mich, und mir kommen die Tränen.
Wir verbringen den Abend auf dem Sofa, schauen eine dieser Realityshows, die sie so liebt, und ich lese Mia abends aus dem Felix-Buch vor.
Als ich in meinem Bett liege, starre ich die Decke an, zähle die Klebesterne und frage mich, ob die letzten Tage wirklich passiert sind. Vielleicht wache ich morgen früh auf und bin gerade erst mit einem Koffer voller Träume und Chancen hier angekommen.
Ich habe den Artikel für das Surfmagazin fertig, aber ich kann ihn nicht abschicken. Dafür ist gerade alles so unklar geworden, was meine Zukunftspläne angeht. Vielleicht sollte ich warten, bis ich weiß, wie sich alles entwickelt.
Was ist passiert? Ich verstehe es nicht, und mein Gefühl sagt mir, dass Erik es auch nicht versteht, aber es mir verschweigt.
Seufzend richte ich mich auf, greife nach meinem Handy und starre auf seine Nachrichten.
 

					Erik

					Sorry

				

					Erik

					Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Hanna, aber

				

					Erik

					Aber wir sehen uns dann auf der Insel, ja?

				

					Erik

					Sorry

				
Vier Nachrichten, drei fehlende Worte, die er nicht geschrieben hat und die ich vielleicht auch nicht mehr hören werde. Dafür zweimal Sorry.
Ich tippe:
Ich bin gut angekommen, danke der Nachfrage
Doch ich lösche die Worte wieder, weil sie nicht fair sind. Meine passiv aggressive Art kann ich nicht an ihm auslassen, nur weil ich gerade unzufrieden bin. Ich wünschte, er würde einfach mit mir reden und nicht immer die Flucht ergreifen, wenn ihm alles zu viel wird.
Schließlich bringe ich eine Nachricht fertig und schicke sie ab.
 

					Ich

					Ich bin bei meinen Eltern, aber komme später ins Ferienhaus

				

					Ich

					Falls du reden willst

				
Und ich hoffe so sehr, dass er darauf eingeht.

					35. Kapitel

					Erik

				Ein Spaziergang durch Kiel brachte mich auch nicht auf andere Gedanken. Papa konnte ich nicht erreichen, und so bin ich einfach nur am Hafen entlangspaziert und habe es bereut, dass ich nicht einfach mit Hanna gefahren bin. Vielleicht habe ich die kurze Ruhe gebraucht, nachdem die schlechten Ergebnisse, und auch das mit Papa heute Morgen, so auf mich eingeprasselt sind. Vielleicht war es auch der Gedanke, dass Hanna und ich endlich das umsetzen könnten, was wir damals immer wollten. Um die Welt reisen. Der Gedanke ist beängstigend. Wie von selbst fahre ich den Wagen vom Autozug in Westerland herunter und biege auf die Schnellstraße nach Kampen ab. Vielleicht aus Gewohnheit, vielleicht aber auch, weil ich unbedingt mit Max reden muss. Ich weiß nicht genau, warum ich nicht einfach zu Hanna gegangen bin. Am liebsten würde ich mich jetzt in ihre Arme fallen lassen, aber stattdessen habe ich sie gemieden. 
***
Das Gefühl, versagt zu haben, werde ich selbst am nächsten Morgen nicht los. Sophie und Max haben mir gestern Nacht noch den Unfallbericht gegeben, der seitdem im Umschlag auf dem Tisch liegt. Unfassbar, dass Sophie da rangekommen ist. Sie hat mir gesagt, dass es Teil ihrer großen Recherche für Max’ Vater war und dass ihre Quelle mit den Zeitungen und der Polizei zusammenarbeitet. Mir wird wieder bewusst, weswegen ich anfangs Sophie gegenüber so skeptisch war.
Doch jetzt ist es praktisch. Na ja, oder auch nicht, denn ich kann den Bericht nicht lesen. Nicht ohne Hanna.
»Gutes Wetter zum Surfen, oder?«, begrüßt mich Sophie in diesem Moment und stellt mir einen Pfefferminztee vor die Nase.
Wortlos nicke ich, umschließe mit beiden Händen die Tasse. »Danke für gestern.«
Max ist heute Morgen direkt zur Arbeit los, und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich mich mit Sophie hier allein besonders wohlfühle. Noch ein Grund mehr, einfach zurück ins Ferienhaus zu fahren.
»Willst du drüber reden?«, fragt sie und setzt sich mir gegenüber.
Es fällt mir schwer, darauf nicht ironisch zu antworten. »Nicht unbedingt.«
»Ihr wart also in Kiel?«
»Wird das ein Verhör?«, frage ich jetzt zurück, und meine Stimme klingt eine Spur zu aggressiv. »Sorry. Ich bin einfach erledigt.«
»Schon okay«, erwidert Sophie, doch es ist absolut nicht okay, und ich hasse es, dass mich alle mit Samthandschuhen anfassen.
»Es ist tatsächlich gutes Wetter fürs Surfen. Ich denke, ich mache mich mal auf den Weg an den Strand.«
»Das war eigentlich ein Scherz«, hält Sophie dagegen. »Haben wir nicht ungefähr Windstärke siebzehn?«
Der Wind peitscht den Regen an die Fenster, es ist fast dunkel vor lauter Wolken, obwohl wir schon elf Uhr haben. Das ist jedoch höchstens Windstärke acht, inklusive extrem hoher Wellenberge.
Bei Windstärke siebzehn ist der Wind so stark, dass es zu verheerenden Zerstörungen kommt. Vielleicht habe ich das ausgelöst, denke ich. Windstärke siebzehn und absolute Zerstörung. Entschlossen greife ich nach dem Bericht und meiner Tasche und verlasse trotz des kommenden Sturms das Haus.

					36. Kapitel

					Hanna

				Es ist drei Minuten nach zehn, als mein Wecker klingelt. Zugegeben zum achten Mal, doch diesmal drücke ich nicht auf Snooze. Draußen stürmt es, das Haus ächzt, und eine Weile liege ich einfach da und höre dem Regen zu. Doch als ich die Ruhe nicht mehr aushalte, beschließe ich, aufzustehen. Ich ziehe mir einen oversized Hoodie über den Kopf, tausche meine Schlafhose gegen eine weite Jeans und tapse leise durchs Haus. Ich will nicht, dass Mama merkt, dass ich wach bin. Ein Gespräch mit aufmunternden Worten und Verständnis kann ich gerade nicht ertragen. Das Wetter ist beschissen, aber ich entscheide mich für den Sturm draußen, um den in meinem Kopf zu besänftigen. Ich schnappe mir Papas gelbe Regenjacke, die mir bis übers Knie geht, und erschrecke, als ich die Haustür aufpresse. Von unserem Haus aus laufe ich die Straße zum Strand hoch. Ich weiß nicht genau, warum, aber ich liebe den Sturm auf der Insel. Auf dem Weg liegen überall Äste und Müll, der sich über die Straßen verstreut und vom Regen durchnässt wird. Es ist ein Kampf, sich gegen den Wind zu stellen, und ich gewinne ihn, als ich das Meer sehe. Die dunkelgrauen hohen Wellen erkenne ich bereits von Weitem. Ich setze mich in einen der Strandkörbe und blicke auf den Horizont hinaus. Beobachte die Wellen, die weißen Schaumkronen und denke, ich halluziniere, als ich ein blaues Segel in der Ferne entdecke.
Ich kneife die Augen zusammen, als könnte ich so an das Geschehnis heranzoomen. Doch es bleibt unscharf.
Der Windsurfer ist zu weit entfernt, als dass ich mehr als den Tupfer Blau in dem Grau erkennen könnte. Fasziniert beobachte ich, wie er durch die Wellen springt. Dreißig Knoten, tippe ich. Ein Blick auf mein Handy verrät mir, dass wir Windstärke acht haben und es damit sogar vierzig Knoten sind.
Das blaue Segel brettert durch mein Sichtfeld, und kurz denke ich: Erik hat ein blaues Segel. Mit schnellen Schritten laufe ich näher ans Ufer, erkenne blonde Haare und die schwarzen Buchstaben GER.
Es ist tatsächlich Erik.
»Bist du lebensmüde?«, rufe ich gegen den Wind an, obwohl mir klar ist, dass er mich nicht hören kann. Der Regen wird stärker, prasselt auf mich herunter und trübt meine Sicht.
Er stürzt, doch zieht sich wieder hoch. Die Wellen bezwingen ihn einmal, zweimal und auch ein drittes Mal. Doch jedes Mal springt er wieder aufs Brett und macht weiter. Bei einem Sprung sehe ich, dass er sich vom Material löst, und es sieht von hier so aus, als würde er einen Kopfsprung direkt in die Wellen machen. Ich weiß, dass das früher einer seiner liebsten Moves war. Instinktiv halte ich die Luft an, bis er wieder auftaucht.
Ich schreie nochmals seinen Namen, doch komme gegen das Rauschen der Wellen einfach nicht an. Er soll rauskommen, bevor der Sturm die Wellen noch höher werden lässt. Ich winke wie wild, und ich denke, er hat mich bemerkt, denn er steuert direkt aufs Ufer zu. Erkennt er, dass ich es bin? Der gelbe Regenmantel meines Vaters verschluckt mich beinahe, und ich habe die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.
Erik fährt direkt bis ans Ufer, bei dem Wind ist das kein Problem, und hält inne, als ich auf ihn zukomme.
»Bist du vollkommen durchgedreht? Bei Sturm ins Meer zu gehen, obwohl du gerade erst wieder anfängst und dich in Kiel komplett verausgabt hast?«
Sein Blick durchbohrt mich. »Was machst du hier?«
»Was ich hier mache? Was machst du hier?«
»Ich wollte … Früher hat es geholfen, wenn alles zu viel wurde. Gerade bei so einem perfekten Wind.«
»Seit wann bist du wieder hier?« Es kommt mir vor, als schrumpfte ich mit jedem Wort.
»Gestern Abend.«
»Wie schön, dass du mir das mitteilst. Ich schätze, das war nicht wichtig?«
Jetzt kommt er einen Schritt auf mich zu. »Natürlich ist es das, aber wie … ich wusste nicht, was ich sagen soll. Ich war bei Max, um … Ich hab den Unfallbericht.«
Geschockt starre ich ihn an. »Was?«
»Ich habe ihn noch nicht gelesen, weil … Ich konnte einfach nicht. Was ist, wenn danach alles anders wird?«
Seine Stimme bricht, und ich sehe die Angst in seinen Augen, als er meinen Blick erwidert.
»Das wird es nicht, okay? Du musst nicht allein kämpfen. Wir bekommen das alles hin.« Tränen mischen sich unter den Regen, der alles durchnässt. »Wir beide gegen den Rest der Welt, oder nicht?«
»Ich glaube, in meinem Kopf herrscht Krieg gegen diese Welt«, gesteht er leise.
»Dann schlichten wir ihn. Gemeinsam.«

					37. Kapitel

					Erik

				Die Zeit holt sich alles zurück. In den Nächten, in denen ich nicht richtig schlief, träumte ich am Tag. In den Nächten, in denen ich schlief, fühlte es sich nicht danach an. Es ist über eine Woche vergangen, seit Hanna und ich aus Kiel zurück sind. Über eine Woche, in der alles und nichts passiert ist.
Ich habe gemeinsam mit Hanna beschlossen, dass wir den Besuch bei Wilkes Eltern nach dem Cup machen. Die Trainingsergebnisse aus Kiel sind gekommen – sie sind weniger gut, als ich gehofft hatte, und zum ersten Mal ist da wieder Ehrgeiz in mir, den ich so lange verloren hatte.
Ich trainiere, surfe, bis mein Körper protestiert, und spüre, wie ich immer besser werde. Hannas Vater Björn und Oliver helfen mir dabei, verbessern meine Technik und geben mir gute Anweisungen. Ihre Geduld und ihr Glaube an mich sind wie ein Anker. Der Cup steht jetzt praktisch vor der Tür. Die ganze Insel bereitet sich darauf vor, und so langsam werde ich nervös. Alle meine alten Sponsoren werden vor Ort sein und sich ein Bild davon machen, wie ich performe. Es muss einfach gut werden.
Seit ich es vermeide, den Unfallbericht zu lesen, sind die Träume wieder schlimmer geworden. Egal wie oft ich sie niederschreibe, ich finde einfach keinen Sinn darin. Immer wieder sehe ich stattdessen Wilkes Gesicht in den Zeilen. Ich habe das Gefühl, ich kämpfe gegen mich selbst an, und ich bin es so leid. Aber die Erinnerungen kommen immer wieder hoch, wie Plastik im Meer. Egal wie doll ich sie unterdrücke, sie kämpfen sich wieder an die Oberfläche. Doch immer wieder ist da dieses unsichtbare Klebeband, das meinen Mund vom Sprechen abhält. Es ist, als hätte mein Gehirn entschieden, dass es sicherer ist, weiter zu schweigen. Für den Moment jedenfalls.
Wie stellt man eine Frage, deren Antwort man nicht erträgt? Davon hätte ich einige parat. Ich weiß nicht, was ich machen kann, damit all die tosenden Gedanken wieder aufhören. Statt hinter dem Tresen zu stehen, sitze ich davor. Normalerweise meide ich es, doch heute brauche ich die vertraute Kulisse und etwas anderes als die Stimmen in meinem Kopf. Ich trinke eine Fritz-Kola zero, weil das Hannas Bestellung wäre. »Von Zucker drehe ich nur noch mehr auf«, höre ich sie sagen und lächle. Die Leute hier müssen denken, ich bin bescheuert. Sie verbringt den Abend mit ihrer Familie, jetzt, wo ihr Vater und auch ihr Bruder Lennart wieder auf Sylt sind. Ich war zwar eingeladen, aber … Heute hätte ich die Harmonie nicht ertragen können.
»Erik, mein Bester.« Eine Stimme, die mich sofort rasend macht. Langsam drehe ich mich um und blicke in Joshuas Gesicht.
»Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist jetzt in Berlin.«
Er sieht genauso aus wie immer: Lederjacke, harter Gesichtsausdruck und dieses provozierende Funkeln in den Augen.
»Und ich dachte, du hättest die Insel verlassen. Du weißt schon, wegen des Beinahe-Ertrinkens und so.«
Wut kocht in mir hoch, doch ich atme tief durch und beruhige mich. »Und ich dachte, man würde den Ort meiden, an dem einen fast alle hassen.«
Er lacht laut auf, klopft mir auf die Schulter und setzt sich neben mich. »Und wie läuft das so für dich?«
Tief Luft holen, Erik. »Eigentlich ganz gut.«
Joshua hat nur für Probleme gesorgt. Dass er jetzt wieder hier auf der Insel ist, kann kein gutes Zeichen sein. 
»Ich überlege, wieder herzuziehen«, sagt er plötzlich und bestellt sich einen Whisky.
»Warum solltest du das tun? Haben sie dich jetzt auch aus der Großstadt verbannt?«
»Ich besitze hier nun ein Haus, also bin ich praktisch Insulaner.«
Überrascht schaue ich zu ihm. »Was?«
»Trinkst du nichts?«, fragt er mich, ohne zu antworten.
»Nein. Ich trainiere wieder, also … nein.«
Eigentlich bin ich nicht so strikt, aber es kommt mir als Ausrede gerade ganz gelegen. Vielleicht will ich mich einfach nicht noch betäubter fühlen als ohnehin schon.
»Einer wird doch wohl drin sein, geht auf mich. Auf alte Feindschaft und so.«
»Nein danke.«
»Bro, arbeitest du nicht sogar in dieser Bar? Komm schon.«
»Ich sagte Nein, danke.«
»Warum so aggressiv? Oder bist du wegen dieser Nacht immer noch vorsichtig?« Er beugt sich zu mir und flüstert: »Wenn meinetwegen jemand ertrunken wäre, dann würde ich es vielleicht auch lassen.«
In einer schnellen Bewegung stehe ich auf, der Stuhl fällt nach hinten um, und ich ziehe damit die Blicke aller Umstehenden auf mich.
»Alles in Ordnung, Erik?«, höre ich Georgs Stimme, doch in meinem Kopf rauscht alles.
»Er ist nicht ganz bei sich«, antwortet Joshua für mich.
Es ist mir klar, was er da versucht. Wir sind schon früher aneinandergeraten, und Worte waren immer seine liebste Waffe. Gleich nach seinem Faustschlag. Sein Vater ist hier immer noch Stammgast, und früher hat er Joshua oft mitgebracht. Wir kennen uns, seit ich denken kann, und genauso lange hasse ich ihn schon. Einfach, weil er mit seiner überheblichen Art und dieser Arroganz immer für Ärger sorgt. Daran, wie er mit Jette umgegangen ist, will ich gar nicht erst denken. 
»Willst du Stress, oder was ist dein Problem?« Meine Hände beginnen zu zittern, doch ich balle sie zu Fäusten und schlucke all meine Wut hinunter. Er ist es nicht wert. Den Kampf würde ich wahrscheinlich sowieso verlieren.
Joshua grinst jedoch so breit, dass ich fast durchdrehe. »Wo ist denn der Rest der Kavallerie? Oder haben sie dich nicht mehr lieb?«
»Von jemandem, der nicht mal eine richtige Familie hat, sind das starke Worte.«
Ich gehe einen Schritt zu weit, aber es ist mir egal. Genauso egal wie der Faustschlag, der mich jetzt trifft und zu Boden katapultiert.
Joshua schlägt mir so fest ins Gesicht, dass ich Sternchen sehe. Aber zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühle ich etwas anderes als Trauer. Ich lasse es zu, das habe ich verdient. Wilke hätte mich geschlagen. Wilke hätte mir wahrscheinlich die Nase gebrochen, wenn wir diese Nacht überlebt hätten. Und plötzlich, während Blut aus meiner Nase quillt, steigt eine Erinnerung in mir empor.
 
Ich sehe Wilke, der Tränen in den Augen hat.
Ich sehe auf sein blaues Segel, das vor ihm liegt.
Ich sehe auf das Meer hinaus. Die Wellen sind aufgrund eines Sommergewitters erstaunlich hoch.
»Bitte, Erik, ich brauche das viel mehr als du. Es ist nur ein Lauf. Nur wenige Punkte.«
»Es ist aber mein Ruf«, höre ich mich in meiner Erinnerung sagen. Es ist vielmehr mein Ego, das da spricht.
»Und es geht darum, ob sie mich übernehmen. Hanna wird …«
»Was wird sie? Du solltest dich doch von ihr fernhalten.«
Wilke erwidert etwas, das ich nicht mehr zusammenkriege.
»Wir gehen jetzt raus und klären das«, höre ich mich dafür lauter sagen. »Wenn du schneller bist als ich, dann lasse ich beim nächsten Lauf zu, dass du mich überholst. Wenn nicht, lässt du mich in Ruhe. Und du sprichst kein Wort mehr mit Hanna.«
 
Ich komme zu mir, mein Kopf pocht, und zwei Typen beugen sich über mich. Georg und noch jemand, den ich nicht kenne.
»Sollen wir die Polizei rufen? Einen Krankenwagen?«
Ich schüttle den Kopf, halte mir die Nase und lache. Nur ein beschissener Abend in einer beschissenen Woche. Joshua ist weg. Dieser Mistkerl ist auch noch feige? Seit wann läuft er einfach weg?
»Mir ist kalt«, sage ich schließlich. Es ist eine Kälte, die meinen Körper komplett einnimmt. Georg geht in die Knie, hilft mir hoch und stützt mich.
»Kein Wort zu meinem Vater«, bitte ich ihn, und er nickt.
»Ist wirklich alles in Ordnung?«
»Ging mir nie besser«, antworte ich bloß und taumle aus der Bar, weil ich einfach wegwill.
In meinem Kopf hallt nur ein Gedanke wider: Es war mein Vorschlag, aufs Wasser zu gehen. Gerade als ich meine, mich zu erinnern, schiebt sich etwas zwischen mich und meine Gedanken. Ein Nebel, der all meine Erinnerungen einhüllt, bis ich nicht mehr sicher bin, was wirklich geschehen ist. Aber eines weiß ich: Irgendwas ist ganz und gar nicht richtig. Mein Herzschlag rast plötzlich so schnell, ich schlucke Salzwasser und ertrinke in der Angst. Denn sie war immer das Einzige, das blieb, wenn alles andere verschwand.
Ich muss mit Hanna sprechen. Dass ihr Name schon wieder auftaucht, kann einfach kein Zufall sein, und plötzlich frage ich mich, wie sehr mein Kopf mit allem anderen beschäftigt war, dass mir das entgangen ist. Seit Wochen schreibe ich ihren Namen ins Notizbuch. Ich war so auf das Surfen, Kiel, auf den Unfallbericht und auf das Glücklichsein fokussiert, dass ich das vollkommen verdrängt habe.

					38. Kapitel

					Hanna

				Ich rede mir ein, dass, wenn meine Tage nur zwei Stunden länger wären, alles machbar wäre. Aber leider stecke ich wie alle anderen in den üblichen vierundzwanzig Stunden fest, auch wenn ich es manchmal nicht akzeptieren will. Erik ist heute in der Bar, und deswegen habe ich mich nach dem Spieleabend mit der Familie dazu entschlossen, zu Oliver zu fahren und mit ihm zu sprechen. Es wurde Zeit für ein Update. Nach einem langen Gespräch über den Windsurf-Cup und meinen Artikel fahre ich mit dem Fahrrad durch die stillen, mondbeschienenen Straßen der Insel. Die kühle Abendluft streift mein Gesicht und lässt mich die Zeit vergessen, bis in der Ferne das Ferienhaus auftaucht.
Mein Herz setzt jedoch einen Schlag aus, als ich Erik zusammengesunken auf der Veranda sitzen sehe. Als ich vom Rad steige, bemerkt er mich und schaut mich an. Nur ein Blick, und der sagt alles. Fast klischeehaft kommt mir dieser blöde Spruch in den Sinn.
Seine Augen scheinen schwarz, voller Abgründe, in denen ich untergehe. Als würde man darin lesen können, dass er immer nur fällt und nie aufgefangen wird. Er steht auf, und ich sehe, wie er mit sich kämpft. An der Art, wie er zittert und wie klein er sich macht.
»Was ist passiert?«
Er schüttelt bloß den Kopf.
Sofort gehe ich auf ihn zu, umarme ihn und spüre, wie er seine Arme um mich legt.
»Ich habe ihn gelesen.«
Gänsehaut breitet sich überall auf meinem Körper aus, als ich begreife, was er da sagt.
Ich löse mich von ihm und erschrecke erneut, als ich jetzt seine verwundete Lippe sehe.
Automatisch strecke ich die Hand nach ihm aus, lasse sie aber in letzter Sekunde sinken. »Was ist passiert?«, frage ich, und meine Stimme klingt härter, als ich es beabsichtigt hatte.
»Es ist nichts, ich … ich muss nur dringend mit dir reden, wenn das für dich okay ist. Ich weiß, es ist spät und …« Seine Stimme bricht, und für einen Moment scheint er noch kleiner zu werden, als hätte er all seine Kraft verloren.
Er sieht total fertig aus mit seiner blassen Haut, den dunklen Augenringen und der aufgeplatzten Lippe.
»Lass uns reingehen«, sage ich und greife bestimmt nach seiner Hand.
Erik nickt bloß und folgt mir ohne Widerworte. Wenn er den Unfallbericht wirklich gelesen hat und so am Ende wirkt … dann kann das nichts Gutes heißen, oder?
Ich schließe die Tür hinter uns und höre das vertraute Klicken des Schlosses. Für einen Moment stehen wir beide unschlüssig im Flur, bevor ich in die Küche gehe und den Wasserkocher anstelle. Die Stille zwischen uns ist schwer.
»Setz dich«, sage ich, und Erik lässt sich erschöpft auf einen der Küchenstühle sinken. Ich hole zwei Tassen aus dem Schrank, platziere sie auf dem Tisch und setze mich ihm gegenüber. »Erzähl mir zuerst, was passiert ist«, fordere ich leise. »Zuerst das, dann der Unfallbericht.«
Erik sieht mich an, und in seinen Augen steht mehr Schmerz, als ich ertragen kann. Er nimmt einen tiefen Atemzug und beginnt zu erzählen.

					Erinnerungen

				Ich sehe uns. 
Wilke und mich und Hanna.
Es begann mit einem Sommersturm, der unerwartet den August traf und die Hitze wegwusch. Wir hatten alle unsere Bretter und Segel dabei, weil wir den Tag über immer wieder trainiert hatten. Hanna und ich. Und Wilke. Immer fucking Wilke, der wie aus dem Nichts auftauchte. Wir hatten die gleichen Sponsoren, das gleiche Material. Unsere Segel unterschieden sich nur durch unsere Startnummern, die langsam, angegriffen vom Salzwasser, abblätterten. Aber in dieser Nacht war sein Segel blau, während meins rot wurde.
Passt nicht zusammen!
Ich weiß noch, wie Wilke und ich uns einigten, unser Wettsurfen auf später zu verschieben. Seine Augen waren vom Salzwasser so gerötet, als hätte er tagelang geweint. Wir waren keine Freunde, aber Feinde waren wir auch nicht. Das ging in diesem Sport nicht, aber ich wusste, dass er insgeheim jedes Mal hoffte, dass ich stürzte und aus dem Wettkampf ausschied, weil nur ich sein wahrer Konkurrent war. Umgekehrt war das genauso. 
Motiv?
Wilke kam aus reichem Haus, für ihn ging es hier vor allem darum, seine Eltern zu überzeugen. Mir ging es vor allem um mich selbst. Jeder Sieg pumpte mein Ego auf. Ich erinnere mich an eine Diskussion, an sein wutverzerrtes Gesicht.  Seine Stimme, die sagt: Hilf mir, Erik.
Wobei???
Ich klammerte mich an das Meer, an den Wind und all die Freiheit, die es mir brachte. In unseren nassen Neoprenanzügen stapften wir rüber ins Wellenrausch, wo ich Hanna anrief. Ihre Nummer war so fest in meinem Kopf gespeichert, dass ich nicht mal darüber nachdenken musste. Sie versicherte mir, unsere restlichen Sachen in meinen Jeep zu packen und dann zu uns hochzufahren. Wir haben an diesem Tag gestritten, doch sie kam trotzdem, und ich liebte sie für diese Sicherheit, die sie mir gab. Während es draußen bereits zu regnen begann, schlürften Wilke und ich schwarzen Kaffee, um uns aufzuwärmen. Wir zogen uns um, verstauten all die Materialien im Jeep und fuhren zu Max. Eine Party für den Sommerbeginn, für alle Inselbewohner, bevor die Touristen die Insel komplett einnahmen.
Zu dritt kamen wir dort an. Das allerletzte Mal. Ab da ist alles verschwommen, nur in Bruchstücken da. 
Wir waren betrunken.
Ein Glas, das mir aus der Hand fiel und auf dem Boden zersplitterte.
Hab ich es vielleicht doch geworfen? Gab es Streit? Oder lag es am Alkohol?
Hannas Tränen, die über ihre Wangen liefen und die ich mit dem Daumen wegwischte.
Sanfte Küsse in der hintersten Ecke des Hauses.
Friedliche Stille.
Wilke, der mich anschrie.
Hilf mir, Erik. Hilf dir, Erik.
Verschwommene Erinnerungen daran, wie er mich auf den Boden in den Sand drückt. Oder drücke ich ihn zu Boden? Schreie. Hanna, die fällt. Hanna, die geht. Das Gefühl, von Wut aufgefressen zu werden. 
Wilke!
Lüge?
Das bist du mir schuldig.
Es ist aber mein Ruf.
Starker Wind und bis zu siebzehn Knoten.
Es war meine Idee, aufs Meer zu gehen
Das blaue Segel, schwarzer Himmel. Ein klammer Neoprenanzug, der sich an meine Haut schmiegt. Wut, die mich packt und eine Welle, die ich nehme, obwohl ich weiß, dass sie eigentlich Wilke gehören müsste. Ich fahre direkt in ihn hinein, als der Wind sich leicht dreht und dann ist da nur noch Schmerz. Und Blut, das mir über die Stirn läuft.
Gewaltvolle Stille. Schmerz, der mir durch den Kopf schießt. Ein lautes Knacken, weil der Mastbaum von Wilkes Segel bricht. 
Ein Aufschrei von mir, weil ich den Halt verliere. 
Der Mond, der mein einziger Fixpunkt unter Wasser ist. 
Rote Augen. Waren sie das von Tränen, Salzwasser, oder war es Blut? Ich weiß es nicht mehr. Was ist passiert? Und doch höre ich Wilkes Schreie, die über die Wellen zu mir kommen. 
Wilke, der um Hilfe schreit, und ich, der versucht, in der Dunkelheit der Nacht etwas zu erkennen. Ich entdecke nichts, außer seinem Segel, das im Wasser treibt.
Hilf mir, Erik. 
Meine Hand, die durch das Salzwasser gleitet. Erst zögerlich, dann panisch, während mein Herz immer schneller schlägt und die Schreie immer lauter werden. Doch mein Schweigen ist noch lauter. Mit der nächsten Welle ist Wilkes Stimme nicht mehr da. Und meine Erinnerungen sind es auch nicht mehr.
Sirenen, Blaulicht, noch mehr Schreie. Meine Lunge, die zu zerbersten droht. Sand unter meinen Füßen. Hände, die nach mir greifen. 
Mein Segel, das kaputt ist. Oliver. Mein Segel, das weg ist und dann wieder heile. 
Was macht er da? Wer war noch da? Hanna erneut fragen? Oder lieber warten, vielleicht bloß Einbildung?
Wilke ist weg. 
Wilke ist tot. 
Das Meer. Der Mond. Ich. Wir alle.
Was ist damit gemeint?
Meer: hohe Wellen, Flut
Mond: Vollmond
Ich: Schuld?
Wir alle: Wegen der Party?
Das Gefühl von Schuld, das mich ersticken lässt.
Du hast es verdient.

					39. Kapitel

					Hanna

				Ein Fausthieb, eine aufgeplatzte Lippe und eine Erinnerung. Doch Erik sagt mir nicht die ganze Wahrheit. Die Szene, die er mir beschreibt … Er lässt etwas aus. Er lässt mich aus. Mich, die in dieser Nacht da war und zu ihm sprach. Weiß er es wirklich nicht mehr, oder hält er diese Information zurück? Welche Informationen stehen in diesem Bericht? Weiß er es sogar schon und will wissen, wie ich reagiere? All das rast durch meinen Kopf, während ich ihm zuhöre. Ich hole ihm einen Beutel Himbeeren aus dem Gefrierschrank, und kurz sitzen wir einfach da.
»Ist das alles, woran du dich erinnerst?«, frage ich und versuche, ruhig zu bleiben.
»Ich würde gerne eine neue Runde Love is Blind machen«, antwortet er und kann mir selbst da schon nicht mehr in die Augen sehen. Und bei dem, was ich ihm vielleicht sagen werde, kann ich das ebenfalls nicht. Zögerlich nicke ich. »Okay.«
Langsam steht Erik auf, wir laufen zum Pfeiler in der Mitte des Raumes und setzen uns. Alles daran fühlt sich nach einem Déjà-vu an. Ich fühle das gleiche Zittern, habe das gleiche Kältegefühl in meiner Brust.
»Willst du anfangen? Ich hab den Eindruck, dir brennt etwas auf der Seele nach allem, was ich erzählt habe.«
Dass er mir den Vortritt lässt, fühlt sich wie eine Falle an. Ich weiß nicht, ob er sich wirklich immer noch nicht erinnert oder ob er will, dass ich es ausspreche. Mein Herz rast vor Angst, als ich die erste Frage stelle. »Warst du gerade ehrlich zu mir?«
»Nein.« Ein Wort, vier Buchstaben, kein Zögern. »Ich habe bei meiner Erinnerung Dinge weggelassen, die … Ich weiß nicht, ob das alles so passiert ist. Keine Ahnung, was ich glauben kann und was nicht. Wem ich vertrauen kann. Und ich kann nicht einschätzen, ob es mein Verstand ist, der lügt oder …« Die Verbitterung in seiner Stimme bricht mein Herz noch ein wenig mehr. »… oder du.«
Mein Atem stockt. »Es tut mir so leid, Erik.«
»Dann bist du es, die mich anlügt?«
Ich nicke, obwohl er mich nicht sieht. »Nein, ich … ich war bloß nicht ganz ehrlich zu dir.«
»Das macht doch keinen Unterschied, oder?« Seine Stimme bricht. »Seit Tagen versuche ich, all das zusammenzubekommen. Dein Gesicht, das in meinen Erinnerungen auftaucht. Die Worte, die du zu mir sagst. Ich dachte, ich drehe durch, und hatte so ein schlechtes Gewissen, weil ich an dir gezweifelt habe. Dabei habe ich dir doch versprochen, das nie wieder zu tun. Und jetzt sagst du mir, dass du … Erzähl es mir. Erzähl mir, was da genau passiert ist.«
»Ich war da. Am Strand in dieser Nacht.«
Erik erwidert nichts, also rede ich weiter.
»Du und Wilke seid zum Strand runter, also bin ich hinterher. Ihr wart beide so wütend, und ich hatte Angst, dass ihr euch schlagen würdet. Ich dachte, ich könnte helfen, aber … meine Anwesenheit hat es nur schlimmer gemacht.«
»Wie meinst du das?« Eriks Stimme klingt so schwach, wie ich mich gerade fühle.
»Du hast nicht nur vergessen, was dort draußen auf dem Meer passiert ist. Du weißt auch vieles aus den Stunden davor nicht mehr, Erik.«
Ich höre, wie er tief einatmet, aber er sagt bloß: »Erzähl es mir. Was ist da passiert? Mit Wilke, dir und mir?«
»Ich …« Die Worte rasen in meinem Kopf umher. »Du hast mir vorgeworfen, dass ich Partei ergreife. Mich für Wilke starkmache und nicht auf deiner Seite stehe.« Tränen rinnen meine Wangen hinunter, während ich weiterrede. »Du hast so viele Dinge gesagt, die … Du warst nicht du selbst in dieser Nacht. Wir hatten uns schon vorher gestritten, weil …«
»Wegen Griechenland«, höre ich ihn jetzt sagen. »Ich erinnere mich daran. Ich wollte dahin, um mich für den Wettkampf vorzubereiten, und du wolltest nach Spanien, um den Job als Trainerin für Maria anzunehmen.«
Ich wollte von dieser Insel weg, etwas aus meinem Leben machen und meine Karriere als Trainerin ausbauen. Ich wollte, dass wir gemeinsam einen Weg für uns finden. Erik wollte einfach nur den Sieg. Schnell schiebe ich diesen Gedanken beiseite. Es ist jetzt egal, weil keiner von uns beiden so richtig das bekommen hat, was er wollte.
»Und erinnerst du dich auch daran, was danach passiert ist?«
»Nein«, seufzt er. »Es tut fast körperlich weh, wenn ich daran denke, weil ich so sehr nach den Details greifen will, aber … sie kommen einfach nicht zu mir.«
Wir haben alle beschlossen zu schweigen. Max kommt mir in den Sinn, und ich frage mich, wie detailliert er mit Sophie über den Unfallbericht gesprochen hat. Aber für diesen Moment kann ich wenigstens ehrlich sein, was meinen Teil des Puzzles betrifft.
»Kannst du dich trotz des Berichts nicht an alles erinnern?«
Ich höre, wie er aufsteht. Ich höre seine Schritte, wie er über das Parkett läuft. Und ich höre mein Herz, das so unfassbar laut in meiner Brust wummert. Keine Ahnung, ob es Panik oder vielleicht das Gefühl von Erleichterung ist, dass es vorbei sein könnte. Die Geheimnisse zwischen ihm und mir. Erik kommt mit einem braunen Kuvert zurück, das er mir in den Schoß legt, und setzt sich mir gegenüber. Love is Blind ist wohl vorbei.
»Ich habe jeden Satz fünfmal gelesen, aber ich verstehe es nicht. Vielleicht will ich es auch nicht verstehen.« Seine Stimme klingt fragend, beinahe flehend.
»Darf ich?« Ich halte den Umschlag fest umklammert, und als Erik nickt, beginne ich zu lesen.
 

					POL-FL: Sylt / Kampen

					16.08.2022 – 09:03

					 

					Ein Windsurfunfall hat am 15. August 2022 in Kampen, Sylt, das Leben von Wilke Hinrichs gefordert. Der erfahrene Windsurfer war zusammen mit Erik Engels, seinem Konkurrenten um den Titel der Weltmeisterschaft, auf dem Meer, als das Unglück geschah.

					Ersten Zeugenberichten zufolge brach während des Surfens der Mast von Hinrichs’ Windsegel, vermutlich verursacht durch einen besonders heftigen Windstoß, wodurch er ins Wasser stürzte. Die scharfe Kante des gebrochenen Mastes fügte Hinrichs eine tiefe Platzwunde am Kopf zu. Die Autopsie, die kurz nach dem Unglück durchgeführt wurde, bestätigte, dass Wilke Hinrichs neben der schweren Platzwunde am Kopf auch eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Diese Verletzungen führten dazu, dass er das Bewusstsein verlor und nicht in der Lage war, sich über Wasser zu halten. Währenddessen konnte Erik Engels sich an Land retten.

					Ein weiterer Aspekt, der bei der Untersuchung des Unfalls berücksichtigt wurde, ist der Konsum von Alkohol. Sowohl Wilke Hinrichs als auch Erik Engels hatten Alkohol im Blut, jedoch in moderaten Mengen. Die Autopsie und die Blutuntersuchungen ergaben, dass Wilke Hinrichs’ Alkoholspiegel unter dem gesetzlichen Grenzwert lag und daher nicht als Hauptursache für den Unfall angesehen werden kann. Dennoch könnte der Alkohol in Kombination mit den schwierigen Wetterbedingungen und den Verletzungen eine Rolle gespielt haben.

					Die örtlichen Rettungskräfte und die Küstenwache waren schnell zur Stelle, konnten jedoch für Hinrichs nichts mehr tun und die Leiche erst am Morgen bergen.

				
Eine Zeit lang sagt keiner von uns etwas. In meinem Kopf hallen die Worte wider und bringen mich zu dieser Nacht zurück. Zu all der Wut, den Tränen und den Geheimnissen, die wir jetzt endlich aufdecken sollten.
»Oliver und ich haben es mit angesehen.«
Erik reißt die Augen auf. »Was?«
»Ihr wart beide betrunken. Die Situation eskalierte, als Wilke einen anzüglichen Spruch gemacht hat, und … du bist einfach ausgerastet.«
»Inwiefern?«
»Ihr beide habt euch von der Party abgekapselt und seid runter zum Strand. Und dann … bist du auf ihn losgegangen, oder er auf dich. Ich weiß nicht mehr, wer angefangen hat. Ich habe versucht dazwischenzugehen.«
»Du bist gestürzt«, ergänzt er, und die Worte klingen mehr wie eine Frage. Als würde er sich erinnern, aber sich nicht sicher sein. »Du bist gestürzt, weil ich dich mit dem Ellbogen getroffen habe, als du mich festhalten wolltest. Was ist danach passiert?«
»Dann bin ich gegangen. Wenn ich geblieben wäre, vielleicht wäre all das nicht passiert.« Meine Stimme bricht. »Aber das ist nicht alles. Ich bin zur Party zurückgekehrt, und Oliver war da. Ich habe ihm erzählt, was geschehen ist, und dachte, dass er euch zur Vernunft bringen kann. Als wir gemeinsam wieder in eure Richtung gegangen sind, wart ihr schon auf dem Wasser. Wir konnten nur noch eure Silhouetten dort draußen erkennen. Ich habe nach euch gerufen, ich habe nach dir so laut geschrien, wie ich nur konnte, aber … du hast mich nicht gehört. Und dann war ich nicht mehr die Einzige, die geschrien hat.«
»Dort steht, dass Wilkes Mast aufgrund eines schweren Windstoßes gebrochen sein muss. Ich kenne das Material. Es muss schon vorher beschädigt gewesen sein, es wäre niemals einfach so gebrochen.«
Jetzt sieht er mich wieder an. In seinem Blick sind so viele Fragen, deren Antworten er insgeheim nicht hören will.
Ein Schluchzen überkommt mich, als die Bilder auf mich einprasseln, die ich seit jener Nacht zu verdrängen versuche. »Du bist in ihn hineingefahren, Erik.«
Stille hüllt uns ein.
»Davon steht nichts im Bericht«, ist alles, was er sagt.
Da ist plötzlich so eine Kälte in seiner Stimme, die mich zusammenzucken lässt.
»Nein, denn … Oliver hat dein Segel mit seinem getauscht, bevor die Polizei kam.«
»Oliver«, wiederholt er nur den Namen.
»Er wollte dich schützen. In diesem Moment wussten wir nicht, was wir tun sollten. Du hast immer wieder gesagt, dass es deine Schuld ist. Dass du hättest ertrinken sollen. Und dann bist du einfach zusammengebrochen. Im Krankenhaus wusstest du nicht mehr, was passiert ist … und wir haben es dabei belassen.«
Jetzt hebt er den Kopf ganz langsam und sieht mich an, fast durch mich hindurch. Tränen rinnen über sein Gesicht. »Lass mich allein.«
Schockiert sehe ich ihn an. »Was?«
»Ich will allein sein. Ich kann nicht …«
»Nein.«
Er wird lauter. »Ich will dich nicht hier haben.«
Ich werde leiser. »Das glaube ich dir nicht. Ich werde nicht gehen.«
»Hanna, ich kann nicht …« Seine Stimme bricht. 
»Ich werde bleiben«, sage ich jetzt doch genauso laut wie er. »Weißt du eigentlich, was ich durchgemacht habe? Wie sehr du mir gefehlt hast und immer noch fehlst? Du ziehst mich zu dir, und dann schubst du mich wieder weg, aber jetzt werde ich nicht gehen. Nicht, nachdem du das jetzt weißt. Ich habe Angst um dich, Erik. Jede Minute, in der du nicht hier bist, und manchmal, wenn du direkt neben mir liegst.«
»Wieso machst du es so schwer, Hanna? Ich versuche, das Richtige zu tun, dich zu beschützen.«
»Wovor?«
»Vor mir!«, schreit er jetzt und taumelt einige Schritte zurück. »Wenn ich das getan habe … Ich habe ihn überredet, Hanna. Es war mein Vorschlag, dass wir aufs Meer hinausgehen und das klären, weil ich so krank vor Wut war. Wilke war immer da, immer eine Platzierung hinter mir, und ich hatte Angst, dass … er besser sein könnte als ich. Und dann habt ihr euch auch noch gut verstanden, und ich bin komplett durchgedreht. Hätte ich mich mehr unter Kontrolle, wäre das vielleicht nicht passiert. All das, was ich seit dem Unfall durchgemacht habe, habe ich absolut verdient. Aber dass du an meiner Seite bist, sicherlich nicht.«
»Hör auf, das ständig zu wiederholen«, erwidere ich und gehe einen Schritt auf ihn zu. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Ich wollte dich beschützen und habe es nur noch schlimmer gemacht. Vielleicht hättest du abschließen können, wenn du … Irgendwann dachte ich, vielleicht ist es besser, dass du es vergessen hast. Dass es vielleicht so sein soll.«
»Du hast nichts getan, weswegen du dich entschuldigen müsstest, Hanna.« Seine Stimme klingt beinahe kraftlos. »Wenn überhaupt, schulde ich dir eine Entschuldigung. Für so viele Dinge, die ich gar nicht mehr zählen kann. Ich weiß nicht, was ich tue. Ich bin anscheinend zu so etwas fähig, wie … Ich kann das nicht, verstehst du das?«
»Liebst du mich?«, frage ich und blicke zu ihm hoch, umfasse sein Gesicht und bringe ihn dazu, mich anzusehen.
»Bitte zwing mich nicht, das auszusprechen«, flüstert er nur leise.
»Liebst du mich?«, ignoriere ich seine Bitte.
»Nein.« Seine Stimme ist leise, mein Herzschlag dafür umso lauter. »Liebe ist ein zu schwaches Wort für das, was ich für dich empfinde, Hanna. Du vervollständigst mich. Dein Lachen vertreibt all die Dunkelheit, die mir so vertraut war. Du wusstest, wer ich bin. Selbst, als ich es nicht mehr wusste. Und gerade weil ich dich liebe, können wir so nicht weitermachen. Ich möchte, dass du glücklich bist … und ich weiß nicht, ob du das sein kannst, wenn ich bei dir bleibe.«
Seine Worte stechen mir ins Herz, jegliche Hoffnung quillt wie Blut heraus.
»Du kannst mich kein zweites Mal von dir stoßen, ich werde dich nicht allein lassen.«
»Tu dir das nicht an, Hanna. Das ist es nicht wert.«
»Wir sind es mir wert, verstehst du das? Du kannst mich nicht verlassen. Nicht noch einmal.«
»Nein, das kann ich nicht.« Jetzt lächelt er schwach. »Dazu habe ich keine Kraft mehr. Ich kann mich nicht in Ordnung bringen und auch noch gegen das ankämpfen, was zwischen uns ist.«
»Dann kämpfe nicht gegen uns an, sondern lasse es zu.« Ich lege meine Hand sanft auf seine Brust, spüre, wie sein Herz so schnell schlägt, wie meins es sicher auch tut. »Wir bekommen das alles hin.«
Erik streicht mit dem Knöchel über meine glühend heiße Wange. »Wenn du das so sagst, kann ich fast daran glauben.«
»Dann glaub mir. Du bist kein schlechter Mensch, nur weil dir so viel Schlechtes widerfahren ist. Was auch immer dort auf dem Meer passiert ist, ich weiß, dass du insgeheim nie wolltest, dass das geschieht. Du musst dir selbst verzeihen, um weiterzumachen.«
»Ich liebe dich so sehr, Hanna. Dafür, dass du all das sagen kannst. Dafür, dass du nicht wegläufst. Dafür, dass ich dich anschaue und weiß, wie Hoffnung aussieht. Ich weiß zwar nicht mehr, wer ich bin, aber ich weiß, dass ich dich liebe. Wenn ich eins weiß, dann ist es das.«
Ich atme zitternd aus. Die Worte zertrümmern das Eismeer zwischen uns. »Ich liebe dich. Egal, wo du dich gerade in deinem Kopf befindest. Es gibt keinen Ort, wo du hinwandern könntest, wo sich das ändert. Ich werde das mit dir durchstehen, hörst du mich?«
Er nickt bloß, vergräbt den Kopf an meiner Schulter, und kurz bleiben wir einfach hier stehen. Halten uns fest, während es sich nach freiem Fall anfühlt.

					40. Kapitel

					Erik

				Meine Gedanken rasen zwar mit Lichtgeschwindigkeit, aber irgendwie ergeben sie nun mehr Sinn und versinken nicht im Nebel. Ein Blick auf Hanna, die neben mir liegt, und schon ist alles etwas leichter. Weil ich weiß, dass ich das schaffe.
Für sie, für mich, für uns. Alle Karten liegen offen auf dem Tisch, ich muss nichts mehr verstecken.
Es ist in Ordnung, wenn ich Hilfe beim Heilen brauche.
Es ist in Ordnung, wenn Hanna diese Hilfe ist.
Die Selbstsabotage habe ich durchschaut, und es fühlt sich endlich etwas leichter an.
Ich muss noch so viel klären, aber für heute Nacht ist es egal. Die Nacht gehört uns, bevor der Tag mich zur Verantwortung zieht.
Wir lieben uns in der Dusche, im Bett, auf dem Parkett. Ich spüre sie überall. Auf mir, unter mir, um mich herum.
Jetzt liegen wir im Bett, mit glühenden Wangen.
Ich seufze, drehe mich zu ihr um und streiche mit dem Finger über ihre nackte Schulter. Das Glück, das sie mir allein durch ihre Anwesenheit gibt, ist unbeschreiblich.
»Du bist noch wach?«, flüstert sie und vergräbt ihr Gesicht im Kissen.
Kurz huschen meine Augen zum Wecker auf dem Nachttisch. Zwei Uhr vierunddreißig. Morgen ist der Tag, an dem ich mich für den Windsurf-Cup einschreibe. Ich sollte wenigstens versuchen, etwas zu schlafen. In mir macht sich vielleicht doch ein kleines bisschen Angst breit, dass ich zurückfalle, wenn ich die Augen schließe. In meine Träume, und was sie mir offenbaren könnten, jetzt, wo einige Puzzleteile gefunden sind.
Ich beuge mich vor, schließe Hanna in meine Arme und verdränge meine Gedanken. »Wach sein fühlt sich mit dir so an wie träumen.«
»Du hast nur Albträume, Erik. Ich weiß nicht, ob …«
»Du vertreibst sie aber alle, sodass da nur Platz für die guten ist«, unterbreche ich sie und drücke einen Kuss auf ihre Schulter.
Sie seufzt unter meiner Berührung. »Das war so kitschig.«
»Du liebst es, wenn ich so bin.«
Sie dreht sich um, lehnt sich an meinen Oberkörper, und meine Arme umschließen ihre Taille.
Ihr Blick trifft meinen, und auch wenn ich mich wiederhole: Was für ein verdammtes Glück kann jemand haben?
»Ja, das tue ich.« Sie streicht mit der Nasenspitze über meine.
Wir liegen eine Weile da, bevor ich nach meinem Notizbuch greife und einzelne Gedanken festhalte.

					Ist das Glück?

					 

					Gespräch mit Wilkes Eltern

					 

					Gespräch mit Max & Sophie

					 

					Gespräch mit Oliver

					 

					Wo ist das Segel?

					 

					Es ist trotzdem meine Schuld.

				
Hanna nimmt mir den Kugelschreiber aus der Hand und malt mir damit ein Herz auf den Handrücken.
Mit einem Lächeln auf den Lippen küsse ich sie, lege das Buch beiseite und ziehe sie stattdessen näher.
Sie zittert unter meinen Berührungen, und ich liebe es, dass sich das nicht geändert hat. Der Kuss fühlt sich an, als würden wir dadurch das Universum neu ordnen. Ein Chaos, das sich nicht anfühlt, als wäre es eins.
Der Schmerz in meinem Kopf wird schwächer.
Aber er verschwindet nicht ganz.
»Bist du okay?«
»Mehr als das«, flüstere ich und streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
Hannas Hände wandern meine Brust auf und ab, streichen sanft über die Narben, die diese Nacht dort hinterlassen hat. Sie malt weitere Herzen mit den Fingern auf meine Haut, dort, wo meins für sie schlägt, und mit jeder Minute will ich mich mehr in ihr verlieren.
»Ich will dich«, sage ich leise in die Nacht hinein.
Ich will sie auf der Stelle ausziehen, ihren Körper wieder auf meinem spüren.
»Und ich dich«, antwortet Hanna und schmiegt sich an mich. »Ich will das alles hier.«
Das lasse ich mir kein zweites Mal sagen, immerhin werde ich allein von diesen Worten und ihren sanften Berührungen schon so hart, dass ich explodieren könnte.
Egal wie oft, egal wie lange. Davon werde ich nie genug bekommen.
Wir lösen uns voneinander, und während Hanna mich ansieht, zieht sie ihr Shirt über den Kopf und presst sich keine Sekunde später an mich.
Meine Sinne sind wie berauscht, als wir uns erneut küssen. Lodernde Hitze breitet sich in mir aus, die ich nur durch eine Sache stillen kann, und als würde sie das spüren, wandert ihre Hand genau dorthin, wo ich sie am meisten brauche. Ganz zart, und doch stöhne ich auf und drücke mich näher an sie.
»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich brauche?«, keuche ich und lasse den Kopf ins Kissen sinken. Kurz schließe ich die Augen, genieße ihre Berührungen.
»Ich kann es fühlen«, sagt sie, und ich muss gar nicht zu ihr schauen, um zu wissen, dass sie ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen trägt.
Ich bin absolut machtlos gegen sie, und es ist mir absolut egal.
»Hanna«, stöhne ich, halb als Protest, halb als Bitte.
Ich weiß nicht, ob sie weitermachen soll oder ob ich das Ganze beschleunigen will, weil ich es nicht mehr aushalte.
Mit jeder Sekunde, die vergeht, habe ich das Gefühl, in Millionen Moleküle zu zerspringen.
Ich öffne die Augen, setze mich auf und küsse sie erneut, während ich meine Finger über ihre Brust wandern lasse.
Ihr Stöhnen fange ich mit meinen Lippen auf.
»Ich will dich oben«, bringe ich hervor.
Ich muss sehen, wie sie sich vor Lust windet. Sehen, dass sie sich fallen lässt und für den Moment nur mir gehört.
Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als sie meinen Wunsch erfüllt. Kurz fällt mein Kopf in den Nacken, als sie sich positioniert und ich von unten in sie stoße. Es fühlt sich unglaublich an.
Meine Hände graben sich in ihre Hüfte, beschleunigen den Rhythmus, und ich kann den Blick nicht von ihr lösen. Wie sie sich auf mir bewegt, wie sie sich nimmt, was sie braucht. Dass ich das bin. Als wir uns nun ansehen, ist da bloß noch Sehnsucht und Liebe.
»Erik«, wimmert sie und krallt ihre Finger in meine Brust, als sie sich abstützt. Ich richte mich auf, drehe uns um. Schnell dringe ich erneut in sie ein, so tief, dass sie aufschreit. Ein Schweißfilm legt sich auf meine Stirn, als ich noch mal in sie stoße. Und noch mal. Und mit jedem weiteren Mal habe ich das Gefühl, dass ich es nicht mehr aushalte. Ich spüre, dass Hanna kurz davor ist und ihre Beine anfangen zu zittern. Mein Puls dröhnt so laut in meinen Ohren, während ich kaum etwas anderes mehr wahrnehme und bloß noch aus diesem Strudel aus Lust bestehe.
Doch statt sie weiter mit schnellen Stößen zu nehmen, koste ich jeden Moment aus.
Wir sind eins, und ich liebe jeden Moment davon.

					Erinnerungen

				Ich sehe uns. 
Wilke und mich und Hanna.
Es begann mit einem Sommersturm, der unerwartet den August traf und die Hitze wegwusch. Wir hatten alle unsere Bretter und Segel dabei, weil wir den Tag über immer wieder trainiert hatten. Hanna und ich. Und Wilke. Immer fucking Wilke, der wie aus dem Nichts auftauchte. Wir hatten die gleichen Sponsoren, das gleiche Material. Unsere Segel unterschieden sich nur durch unsere Startnummern, die langsam, angegriffen vom Salzwasser, abblätterten. Aber in dieser Nacht war sein Segel blau, während meins rot wurde.
Passt nicht zusammen!
Ich weiß noch, wie Wilke und ich uns einigten, unser Wettsurfen auf später zu verschieben. Seine Augen waren vom Salzwasser so gerötet, als hätte er tagelang geweint. Wir waren keine Freunde, aber Feinde waren wir auch nicht. Das ging in diesem Sport nicht, aber ich wusste, dass er insgeheim jedes Mal hoffte, dass ich stürzte und aus dem Wettkampf ausschied, weil nur ich sein wahrer Konkurrent war. Umgekehrt war das genauso. 
Motiv?
Wilke kam aus reichem Haus, für ihn ging es hier vor allem darum, seine Eltern zu überzeugen. Mir ging es vor allem um mich selbst. Jeder Sieg pumpte mein Ego auf. Ich erinnere mich an eine Diskussion, an sein wutverzerrtes Gesicht.  Seine Stimme, die sagt: Hilf mir, Erik.
Wobei???
Ich klammerte mich an das Meer, an den Wind und all die Freiheit, die es mir brachte. In unseren nassen Neoprenanzügen stapften wir rüber ins Wellenrausch, wo ich Hanna anrief. Ihre Nummer war so fest in meinem Kopf gespeichert, dass ich nicht mal darüber nachdenken musste. Sie versicherte mir, unsere restlichen Sachen in meinen Jeep zu packen und dann zu uns hochzufahren. Wir haben an diesem Tag gestritten, doch sie kam trotzdem, und ich liebte sie für diese Sicherheit, die sie mir gab. Während es draußen bereits zu regnen begann, schlürften Wilke und ich schwarzen Kaffee, um uns aufzuwärmen. Wir zogen uns um, verstauten all die Materialien im Jeep und fuhren zu Max. Eine Party für den Sommerbeginn, für alle Inselbewohner, bevor die Touristen die Insel komplett einnahmen.
Zu dritt kamen wir dort an. Das allerletzte Mal. Ab da ist alles verschwommen, nur in Bruchstücken da. 
Wir waren betrunken.
Ein Glas, das mir aus der Hand fiel und auf dem Boden zersplitterte.
Hab ich es vielleicht doch geworfen? Gab es Streit? Oder lag es am Alkohol?
Hannas Tränen, die über ihre Wangen liefen und die ich mit dem Daumen wegwischte.
Sanfte Küsse in der hintersten Ecke des Hauses.
Friedliche Stille.
Wilke, der mich anschrie.
Hilf mir, Erik. Hilf dir, Erik.
Laute Stille.
Verschwommene Erinnerungen daran, wie er mich auf den Boden in den Sand drückt. Oder drücke ich ihn zu Boden? Schreie. Hanna, die fällt. Hanna, die geht. Das Gefühl, von Wut aufgefressen zu werden. 
Wilke!
Lüge?
Das bist du mir schuldig.
Es ist aber mein Ruf.
Starker Wind und bis zu siebzehn Knoten.
Es war meine Idee, aufs Meer zu gehen
Das blaue Segel, schwarzer Himmel. Ein klammer Neoprenanzug, der sich an meine Haut schmiegt. Wut, die mich packt, und eine Welle, die ich nehme, obwohl ich weiß, dass sie eigentlich Wilke gehören müsste. Ich fahre direkt in ihn hinein, als der Wind sich leicht dreht, und dann ist da nur noch Schmerz. Und Blut, das mir über die Stirn läuft.
Gewaltvolle Stille. Schmerz, der mir durch den Kopf schießt. Ein lautes Knacken, weil der Mastbaum von Wilkes Segel bricht. 
Ein Aufschrei von mir, weil ich den Halt verliere. 
Der Mond, der mein einziger Fixpunkt unter Wasser ist. 
Rote Augen. Waren sie das von Tränen, Salzwasser oder war es Blut? Ich weiß es nicht mehr. Was ist passiert? Und doch höre ich Wilkes Schreie, die über die Wellen zu mir kommen. 
Wilke, der um Hilfe schreit, und ich, der versucht, in der Dunkelheit der Nacht etwas zu erkennen. Ich entdecke nichts, außer seinem Segel, das im Wasser treibt.
Hilf mir, Erik. 
Meine Hand, die durch das Salzwasser gleitet. Erst zögerlich, dann panisch, während mein Herz immer schneller schlägt und die Schreie immer lauter werden. Doch mein Schweigen ist noch lauter. Mit der nächsten Welle ist Wilkes Stimme nicht mehr da. Und meine Erinnerungen sind es auch nicht mehr.
Sirenen, Blaulicht, noch mehr Schreie. Meine Lunge, die zu zerbersten droht. Sand unter meinen Füßen. Hände, die nach mir greifen. 
Mein Segel, das kaputt ist. Oliver. Mein Segel, das weg ist und dann wieder heile.
Warum schützt er mich? Ich muss das Segel sehen!
Wilke ist weg. 
Wilke ist tot. 
Das Meer. Der Mond. Ich. Wir alle.
Was ist damit gemeint?
Meer: hohe Wellen, Flut
Mond: Vollmond
Ich: Schuld?
Wir alle: Wegen der Party?
Das Gefühl von Schuld, das mich ersticken lässt.
Du hast es verdient.
 

					Sprich die Schuld laut aus, und sie wird ein wenig leichter.

				

					41. Kapitel

					Erik

				Ich denke so sehr über nichts nach, dass es mich komplett einnimmt. Die Zeit, in der alles gut für uns läuft, ist trügerisch. Hanna und ich haben gemeinsam einen Plan aufgestellt, was mir unfassbar viel Kraft gibt. Die Tatsache, dass es nicht nur meine Idee war, ins Wasser zu gehen, sondern dass ich auch noch in Wilke hineingefahren bin … Die Gewissheit tut weh, und ist gleichzeitig befreiend, weil meine Träume, Wilkes Worte in meinem Kopf und die Erinnerung nun Sinn ergeben. Das Puzzleteil passt, jetzt heißt es: Wiedergutmachung. Für mich selbst, für Hanna und vielleicht für Wilkes Eltern, mit denen das Gespräch noch bevorsteht. Die Nächte sind ruhiger, weil es sich anfühlt, als würde mein Kopf mich nicht mehr zurückbringen. Als wäre mein Traum nun abgeschlossen, jetzt, da ich weiß: Es war tatsächlich meine Schuld – und was genau das bedeutet.
Ich habe beschlossen, das Gespräch mit Wilkes Eltern zu suchen und auch mit Oliver zu sprechen. Es gibt mir eine Richtung, etwas, woran ich genauso wie am Training festhalte.
Eine Woche ist wie im Flug an mir vorbeigerast, doch im Gegensatz zu sonst weiß ich genau, was in dieser Woche passiert ist: Training, Anmeldung für den Cup, die Aussprache mit Max und Sophie, die ich noch verarbeiten muss. Aber wer bin ich schon, dass ich nachtragend sein könnte? Darf ich sauer sein, wenn sie mich nur schützen wollten? Ich war so lange wütend, dass ich es nicht mehr sein möchte. Wenn ich das hier durchziehen will, brauche ich sie und ihre Unterstützung, und zum ersten Mal fällt es mir nicht schwer, das auch anzunehmen.
Das Gefühl, dass endlich mal etwas gut läuft – vielleicht traue ich dem Gefühl nicht, weil es mir so lange unbekannt war.
Da ist nur noch ein ganz kleiner Teil in mir, der mir zuflüstert, dass das nicht alles war – und ich schätze, dass das eventuell niemals ganz vergeht. Vielleicht, weil ich mir selbst nicht ganz über den Weg traue.
Jetzt, wo ich vor der Surfschule stehe, um mit Oliver zu sprechen, traue ich mir noch weniger. Hanna ist mit ihren Eltern frühstücken und begleitet dann ihren Vater zu einem Pressetermin an der Strandpromenade. Es ist der erste Tag des Windsurf-Cups, doch heute ist nur die große Eröffnungsfeier, und als ich die schwarze Startnummer auf mein Segel geklebt und meine Ausrüstung am Strand deponiert habe, hat es sich wie früher angefühlt.
Die Gewissheit darüber, was ich alles verlieren kann, ist mein beständiger Begleiter und nicht gerade hilfreich. In meinem Kopf erstelle ich eine Liste.
Eine Wenn-du-dich-nicht-zusammenreißt-verlierst-du-Liste.
Hanna steht darauf. Sie habe ich bereits verloren, aber auch wiedergefunden. Mein Vater steht ebenfalls dort, auch wenn es ihm jetzt gesundheitlich besser geht. Die Schulden sind trotzdem da, und ich könnte immerhin einen Teil dieser Last von ihm nehmen, wenn ich mich dort draußen beweise.
Das Windsurfen: ein weiterer Punkt, der in Arbeit ist. Ertrage ich eine Niederlage, wenn ich dort draußen nicht performe? Schaffe ich es, die Liebe für den Sport aufrechtzuerhalten, wenn ich es nicht für mich selbst tue, sondern für Punkte und den Sieg? Werde ich wieder so ehrgeizig, dass mein Ego alles bestimmt? Ich wünschte, dass ich das verneinen könnte.
Mich selbst. Als letzten Punkt, was schon alles sagt. Dass ich mich selbst verliere, war immer weniger wichtig für mich. Ich habe zu spät gemerkt, dass dieser Punkt eigentlich am bedeutendsten war. Denn eigentlich war er der Auslöser für diese Liste. Alles begann, als ich mich verlor.
Und ich stehe hier, starre Löcher in den Sand, weil ich nicht anklopfe. Mir fällt wieder ein, dass ich hier eingebrochen bin. Den Schlüssel dazu habe ich immer noch nicht gefunden, obwohl Hanna und ich danach gesucht haben. Er ist weg, so wie die Gewissheit, was in den letzten Sekunden zwischen Wilke und mir dort draußen passiert ist. Aber ist das jetzt noch wichtig? Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht daran, das wäre ja zu schön. Die Erinnerungen sind nicht ganz zurück, aber ich habe trotzdem Worte in das Notizbuch geschrieben und versucht, Lücken zu füllen. Wusste mein Unterbewusstsein, dass ich hierher zurückmuss, um die Wahrheit zu erfahren? Mein Segel, das kaputt war und das Oliver ausgetauscht hat?
Ich habe nur das Board behalten, das nun im Schuppen des Ferienhauses liegt. Die Schrammen und kleinen Kerbungen sind mir nicht weiter aufgefallen. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass ich mit Treibgut kollidiert bin, sie vom Transport oder von früheren Wettkämpfen stammen. Jetzt weiß ich, dass sie mit dem Zusammenprall zwischen Wilke und mir zu tun haben. Was ich nicht weiß: Habe ich das mit Absicht gemacht? Ich habe mich nicht getraut, den Gedanken zuzulassen.
Aber man kann Mauern nicht einreißen und dann verlangen, dass man nicht dahinter schaut.
Mein Gespräch mit Oliver will ich wenigstens jetzt abhaken, bevor der Trubel losgeht. Die ganze Insel ist in Aufruhr, und früher habe ich diese Euphorie geliebt. Sie hat mich angespornt. Jetzt hoffe ich einfach, dass ich unter dem Druck nicht zerfalle und nicht in eine Zeit zurückkehren muss, wo das Meer und ich nicht eins waren.
Ich atme tief ein, dann klopfe ich. Zögerlich betrete ich die Surfschule und entdecke Oliver an seinem Schreibtisch in der Ecke.
»Hey«, begrüße ich ihn und komme auf ihn zu.
Zu meinem Glück befindet sich niemand mehr hier, weil alle bereits auf dem Weg zur Eröffnungsfeier sind. Sowohl Oliver als auch ich müssen uns gleich auf den Weg machen, weil er als Trainer fungiert und seine Familie als Sponsor und ich … ja, weil ich teilnehme. Es fühlt sich komisch an, den Gedanken zuzulassen.
»Danke, dass du noch kurz gewartet hast.«
»Ich hab dich draußen stehen sehen und gedacht, dass du vielleicht doch nicht mehr reinkommst.« Während er spricht, kommt er um den Tisch herum auf mich zu und umarmt mich zur Begrüßung. »Schön, dass du es doch getan hast.«
»Ich weiß gar nicht richtig, was ich sagen soll«, beginne ich und atme seufzend aus. »Aber ich denke, dass … Ich würde gerne mit Wilkes Eltern sprechen und ihnen die Wahrheit sagen. Jedenfalls das, was ich weiß. Ich glaube, dass mir das helfen wird. Und ich würde mich gerne entschuldigen.«
Oliver nickt abwartend, als ich ihn anschaue. »Seit letztem Jahr überlege ich, was ich dir sagen könnte. Ich weiß es nicht, Erik. Ich weiß nur, dass … Es tut mir leid, dass wir dir das nicht früher gesagt haben.«
»Hast du es noch? Das Segel, meine ich?«
Wortlos nickt er. »Willst du es sehen?«
»Nicht jetzt. Wir sollten … Aber vielleicht später?«
»Wenn du dazu bereit bist.« Er klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Es ist deins.«
»Glaubst du, seine Eltern können mir verzeihen?« Meine Worte sind so leise, obwohl sie so laut in meinem Kopf schreien.
»In erster Linie musst du dir selbst verzeihen. Sie denken, Wilke ist ertrunken, weil er Alkohol im Blut hatte. Und du weißt nicht, ob es wirklich deine Schuld ist, oder? Lade dir das nicht auf.«
Er sagt das so selbstsicher, dass ich es fast glaube. Aber mit Gewissheit kann ich ihm nicht zustimmen. Ich bin schließlich in ihn hineingefahren, und klar, das passiert, wenn man nicht aufpasst. Wir hatten beide getrunken, die Wellen waren hoch, aber … Da ist so viel Wut in mir, wenn diese Erinnerungen hochkommen. Ich weiß nicht, ob …
»Lass uns nun erst mal diese Feier hinter uns bringen. So viele Leute freuen sich, dich dort draußen wieder surfen zu sehen.«
Er grinst breit, und ich tue es automatisch auch. »Hättest du vor ein paar Wochen gedacht, dass wir jetzt hier stehen?«
Sein Grinsen verwandelt sich in ein lautloses Lachen. »Garantiert nicht. Aber ich habe es gehofft.«
»Du weißt, dass du mir nichts schuldig bist, oder?« Ich denke daran zurück, was Oliver alles für mich getan hat. Das schlechte Gewissen macht sich in mir breit, ohne dass ich es verhindern kann. Er hat mich bei sich wohnen lassen, mich aufgebaut, hat Hanna und mich irgendwie wieder näher zusammengebracht, und das, obwohl ich weiß, dass er nie ein Fan unserer Beziehung war. Nicht weil er eifersüchtig war … Jedenfalls nehme ich das an. Wahrscheinlich viel eher, weil er mich immer trösten musste, wenn Hanna und ich uns mal wieder gestritten haben. Ich hoffe nur, dass er es nicht nur aus dem Grund getan hat, dass er sich für das Verschweigen schuldig gefühlt hat.
»Ich weiß«, sagt Oliver schließlich. »Es tut mir leid, Erik. In dieser Nacht ging alles so schnell, dass ich nicht … Ich habe einfach nicht nachgedacht. Und ich frage mich jeden Tag, ob es nicht besser für dich gewesen wäre, wenn wir alle ehrlich gewesen wären.«
Das frage ich mich auch, denke ich.
»Ich will einfach nach vorne sehen. Ich hab zu lange in der Vergangenheit gelebt.«
Laute Musik dröhnt durch das offene Fenster, was mich kurz zusammenzucken lässt. »Das ist wohl unser Zeichen«, ergänze ich.
»Du schaffst das.« Drei Worte.
Es sind immer drei Worte, die alles zerstören. Das habe ich noch vor wenigen Wochen gedacht. Jetzt sind es drei Worte, die ich mir immer wieder sage, um zu heilen.
***
Die Sonne steht hoch am Himmel, als ich mein Board in die aufgewühlten Wellen der Nordsee schiebe. Der Wind zerrt an meinem Segel, und die Gischt spritzt mir ins Gesicht. Für die Eröffnung sollen wir alle hinaus aufs Wasser, einmal um die Boje fahren und wieder zurückkommen. Genauso wie im Training.
Ich schaffe das.
Der Neoprenanzug schnürt mir die Luft ab, auch wenn ich weiß, dass das Schwachsinn ist. Die anderen Teilnehmer tragen genauso wie ich pinke Shirts des Hauptsponsors über dem Anzug, auf denen unsere Nummern stehen. Die Nummer Einunddreißig prangt auf meiner Brust und auf meinem Rücken. Es ist Wilkes Nummer, für die ich mich entschieden habe. Aus einer Mischung aus Trauer und Ehrfurcht heraus, aber auch, um mich zu erinnern, weswegen ich das tue.
Der Wind ist stark und geradezu ideal für den ersten Lauf. Natürlich weiß ich, dass die Wellen trotzdem unberechenbar sind. Nervosität steigt in mir auf, während das laute Tuten aus den Lautsprechern erklingt und ich das Segel so drehe, dass der Wind mich auf die Wellen hinausbringt. Ich fahre parallel zu den anderen Teilnehmern zur Startlinie. Mein Herzschlag synchronisiert sich mit dem Rauschen des Meeres, jeder Schlag ein stummer Countdown.
In meinem Kopf wiederholen sich die Worte der Eröffnungsrede: »Hiermit erkläre ich den Windsurf World Cup Sylt 2024 offiziell für eröffnet. Auf ein großartiges Event!« Nur dass nicht Hannas Vater Björn diese Worte sagt, sondern Effie Trinket in ihrem pinken Kostüm, als sie die Hungerspiele ankündigt.
Ich schaffe das.
Das Signal ertönt erneut, und ich schaffe es tatsächlich. Das Rauschen der Wellen lässt alles etwas ruhiger werden, während ich mit Kraft versuche, das Segel ruhig zu halten. Die meisten Teilnehmer sind viel schneller als ich um die Boje gefahren, und so sehe ich nur ihre Rücken und Segel vor mir, als sie das Ufer ansteuern und ich mich bemühe mitzuhalten.
Jeder Schlag der Wellen gegen mein Brett, jede Böe, die in mein Segel schlägt, ist eine Erinnerung an vergangene Wettkämpfe. Kurz sehe ich Wilke vor mir. Sein Segel, seine blonden Haare und das Grinsen auf seinem Gesicht. Ich höre seine Stimme in meinem Kopf, die mir über die Wellen etwas zuruft und … vermisse das. Die Zeit, in der wir uns gegenseitig übertrumpfen wollten und das mein einziges Problem war.
Salzwasser spritzt mir ins Gesicht, meine Augen brennen, und kurz denke ich daran, was wohl passieren würde, wenn ich mich einfach wieder ins Meer fallen lassen würde.
Aber dann denke ich erneut an Wilke. Daran, dass er niemals aufgegeben hat. Ich denke an Hanna, wie sie am Strand steht und wahrscheinlich genauso große Angst wie ich hat, dass das hier schiefgehen könnte. Ich denke an Papa, der sich von seiner Operation erholt und wahrscheinlich den Livestream verfolgt und nach mir Ausschau hält.
Da sind so viele Menschen, die ich nicht enttäuschen möchte.
Und ich bin einer davon.
Als ich zurück an Land komme, werde ich mit Jubelrufen empfangen. Aber alles, was mein Kopf wahrnimmt, ist Hanna, die dort steht und mich mit leuchtenden Augen so stolz ansieht, dass ich es für den Moment auch bin. Ihre Anwesenheit beruhigt mich, ihre Freude ist ansteckend. Ich lasse mein Board in den nassen Sand fallen, als Hanna auf mich zugerannt kommt und ihre Beine um meine Hüften schlingt.
Mein Herz schlägt wie wild. »Das war doch ein guter Anfang, oder?«
Zwar noch kein Wettbewerb, aber trotzdem.
»Du warst großartig, Erik«, sagt sie leise, ihre Stimme voller Zuneigung. »Ich wusste, dass du es schaffen würdest.«
Ich weiß, dass sie nicht das Surfen allgemein meint. Sondern vielmehr die ganze Situation, die ich hinter mich gebracht habe.
»Danke, dass du da bist«, antworte ich, während ich sie noch fester drücke.
Wir stehen da, eingehüllt in den Jubel der Menge und das Geräusch der brechenden Wellen, und für diesen Augenblick fühlt sich alles genau richtig an.
Aber auch nur einige Herzschläge lang, denn dann fällt mein Blick auf ihn.
Wilke.
Kein Neoprenanzug könnte mein Herz vor der eisigen Kälte schützen, die mich sofort überkommt. Ich lasse Hanna und meine gerade gewonnene Euphorie los.
»Erik? Alles in Ordnung?«, höre ich Hanna irgendwo weit entfernt sagen, während ich hinter sie starre.
Ich kneife die Augen zusammen, blinzle mehrfach und versuche, mich wieder zu fokussieren. Und dann sehe ich nicht mehr Wilke, sondern eine ältere Version von ihm, die er niemals werden wird. Meine Atemzüge werden flacher, schneller, als würden sie sich auf das, was gleich passiert, vorbereiten. Hanna greift nach meiner Hand, doch ich spüre sie kaum. Wie ironisch, dass man alles und nichts so zeitgleich fühlen kann.
»Wilke«, bringe ich über die Lippen.
Sofort dreht Hanna sich um. »Das ist nicht Wilke. Das ist sein Vater.«
Panik überflutet all meine Gedanken, und am liebsten würde ich flüchten. Doch während Wilkes Vater auf uns zukommt, bleibe ich wie angewurzelt stehen.

					42. Kapitel

					Hanna

				Kurz vergesse ich alles um uns herum: den ganzen Trubel der Windsurfer, die aus dem Wasser kommen, die Gespräche, die links und rechts beginnen, den salzigen Geruch der Nordsee, das Rauschen der Wellen und den kalten Wind … All das gerät in den Hintergrund, als Wilkes Vater auf uns zukommt. Ich erkenne ihn sofort, schließlich habe ich ihn früher oft bei den Wettkämpfen gesehen. Außerdem ist die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn nicht zu verkennen: blaugraue Augen, straßenköterblonde Haare und dieses Grübchen am Kinn, das so sehr an Wilke erinnert, dass mir schlecht wird.
Er kommt mit einem Lächeln auf den Lippen auf uns zu, während Erik und ich wahrscheinlich eher schockiert aussehen. Behutsam greife ich nach Eriks Hand, verschränke unsere Finger und merke, dass er zu zittern beginnt.
»Alles gut«, flüstere ich leise.
Das letzte Mal, dass ich Wilkes Eltern gesehen habe, war auf seiner Beerdigung. An diesem Tag hat der Himmel geweint, während wir alle in Schwarz Abschied genommen haben und in Eriks Abwesenheit das Geheimnis der Verschwiegenheit über den Unfall besiegelt haben. Etwas, das wir jetzt hinter uns gelassen haben.
»Herr Hinrichs«, begrüßt Erik Wilkes Vater mit einem Nicken, als er nur noch wenige Meter entfernt ist.
»Wie schön, euch hier zu treffen«, sagt Wilkes Vater. »Ich wusste nicht, dass du wieder mit dem Windsurfen anfängst.«
Die Stille umhüllt uns kurz, während er auf eine Antwort wartet. Durchbrochen wird sie nur vom Rauschen der Brandung und den entfernten Gesprächen.
»Als ich gerade deinen Namen gehört habe, dachte ich kurz, dass ich mich verhört haben muss. Aber hier stehst du. Mit Wilkes Nummer«, fährt er unbeirrt fort, und ich frage mich, ob er merkt, wie überfordert wir sind.
»Ich wollte mich bei Ihnen melden, bevor …«, beginnt Erik, sucht nach Worten und scheint mit jeder Minute nervöser zu werden.
»Mein Junge«, unterbricht Herr Hinrichs ihn, und seine Miene wird etwas weicher. »Ich bin froh, dass du dich für seine Nummer entschieden hast. So ist er auch Teil von allem, das hätte ihn gefreut. Du warst immer sein Vorbild, ich bin mir sicher, dass er sich geehrt gefühlt hätte. Ich weiß diese Geste zu schätzen.«
Sein Vorbild? Was ist hier los?
»Es ist auch schön, dich wiederzusehen, Hanna. Ich habe gerade schon mit deinem Vater gesprochen. Er meinte, du hörst mit dem Trainieren auf?«
Kurz überrumpelt mich seine Frage, denn darum sollte es jetzt nicht gehen, oder?
»Ja, ich … Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, bringe ich hervor.
Vielleicht bemerkt er meine Unsicherheit, denn er belässt es dabei und wendet sich wieder Erik zu. »Das war ein erfolgreicher Start. Ich freue mich schon auf die nächsten Tage und darauf, deine Wettkämpfe zu verfolgen.«
Wilkes Eltern waren bei jedem Cup dabei. Von Wilke selbst weiß ich allerdings auch, dass sie immer enormen Druck auf ihn ausgeübt haben. Der Mann, der jetzt vor mir steht, hat nichts mehr von dem Mann, der fluchend am Ufer stand, wenn Wilke einen Sprung nicht perfektionierte.
»Danke. Es war ein langer Weg«, antwortet Erik schließlich. »Ich würde mich freuen, wenn … Hätten Sie und Ihre Frau vielleicht Zeit für ein Gespräch?«
»Jetzt?«, fragt Herr Hinrichs überrascht. »Meine Frau ist nicht mitgekommen. Seit all das passiert ist, hält sie sich vom Meer fern. Mich zieht es dafür umso häufiger hierher.«
Erik räuspert sich. »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, wenn es Ihnen passt.«
»Kommt doch beide zu uns zum Tee, wenn ihr hier fertig seid«, schlägt er vor. 
Wortlos nickt Erik, und als Herr Hinrichs sich verabschiedet, stehen wir noch eine Weile so da. 
»Was mache ich, wenn sie wütend werden?«, fragt Erik schließlich und sieht mich an. Da liegt ein letzter Funken Verzweiflung in seiner Stimme.
»Du schaffst auch das«, ist alles, was ich sagen kann. Ich sehe, dass Erik mir nicht glaubt, aber ich sehe auch, dass er es trotzdem versucht.
***
Wir sitzen im Wohnzimmer der Familie Hinrichs, und ich bin mir nicht sicher, ob das hier eine gute Idee war. Das Zimmer ist schön, mit alter Einrichtung – dunkle Holzmöbel, florale Muster auf den Polstern und schwere Vorhänge, die nur wenig Licht hereinlassen. Überall stehen Fotos von Wilke, die mich an vergangene Zeiten erinnern. Auf einem Bild sehe ich ihn als Kind mit einem strahlenden Lächeln und schief sitzendem Helm auf einem Fahrrad. Daneben ein Foto von ihm als Teenager, wie er stolz sein Surfbrett hält, das im Hintergrund in den Wellen treibt. Die meisten Bilder zeigen ihn beim Windsurfen – eine Leidenschaft, die ihn definierte. Mein Herz zieht sich schmerzlich zusammen, als ich diese vergangenen Erlebnisse betrachte und weiß, dass keine neuen dazukommen werden.
Erik ist so angespannt, dass ich glaube, er könnte jeden Augenblick explodieren. Im Augenwinkel sehe ich, dass er nervös mit dem Bein auf und ab wippt. Sofort lege ich meine Hand auf sein Knie, um ihn etwas zu beruhigen. Ich sehe wieder zu den Fotos und frage mich, ob Wilke bis vor seinem Tod hier gewohnt hat. Wie kann ich das nicht wissen, obwohl wir uns fast jeden Tag gesehen haben? Was wusste ich überhaupt über Wilke? Es fühlt sich falsch an, hier zu sitzen. Aber es ist wichtig für Erik, wichtig für diesen Abschluss, und deswegen müssen wir das nun durchziehen. 
»Tut mir leid, dass ihr kurz warten musstet«, sagt Frau Hinrichs, als sie mit ihrem Mann ins Wohnzimmer zurückkommt und ein Tablett auf dem Tisch abstellt. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet, aber zum Glück habe ich immer ein paar Kekse auf Vorrat. Joachim hat mir gerade erst gesagt, dass ihr beide kommen möchtet.« Ihre Worte klingen anklagend, doch ihr Blick, den sie jetzt ihrem Mann zuwirft, ist warm und voller Zuneigung. Die vertraute Art, wie sie sich ansehen, erinnert mich an meine Eltern, und sofort fühle ich mich etwas wohler. Da steckt keine unterdrückte Wut, oder gar Hass, in ihrer Art uns gegenüber.
Wilkes Eltern setzen sich uns gegenüber, und ich greife vor lauter Überforderung nach einem Keks. Während Joachim für seine Frau wiederholt, wie er uns am Strand getroffen hat, tunke ich den Keks in den Tee, stopfe ihn anschließend in den Mund und versuche, mich wieder zu beruhigen. 
»Ihr alle wart Freunde, oder nicht?«, fragt seine Mutter voller Hoffnung, und es zerbricht mein Herz. »Er hat immer so wundervoll über dich gesprochen. Über euch beide.« Neben mir sehe ich, dass Erik die Hände in das Sofapolster krallt, als wollte er sich daran festhalten, um nicht unterzugehen. Erik und ich tauschen stumme Blicke aus, weil keiner versteht, was hier passiert. Die Schwere der Situation lastet auf uns beiden, und ich spüre, wie die Angst uns langsam zu erdrücken droht.
»Ich wollte gerne mit Ihnen über etwas sprechen«, beginnt Erik jetzt und vergräbt dann eine Hand in seinem Nacken. »Es geht um den Unfall. Es tut mir leid, dass ich nicht schon viel eher zu Ihnen gekommen bin.« 
»Erik, wir wissen, dass es schwer für dich sein muss. Der Verlust war für uns alle ein Schock«, erwidert Joachim. »Du musst dich nicht dafür verurteilen, wie du damit umgehst. Das macht jeder anders.« Die Sanftheit in Joachims Stimme ist tröstlich, doch die Worte scheinen Erik nicht zu erreichen.
»Ich möchte nur ehrlich sein«, fährt Erik fort. »Es gibt Dinge, an die ich mich nicht erinnern konnte. Eigentlich konnte ich mich an fast nichts erinnern, was mit dem Unfall zu tun hat. Doch einige Dinge weiß ich nun.« Er holt tief Luft, bevor er die nächsten Worte ausspricht. »Es war meine Schuld. Der Unfall wäre nicht passiert, wenn ich nicht …« Seine Stimme bricht, und als ich ihn wieder ansehe, sehe ich die Tränen in seinen Augen. »Es ist meine Schuld, dass er ertrunken ist.« Die Verzweiflung in seiner Stimme schneidet durch die Stille des Raumes.
Einige Atemzüge lang schweben seine Worte im Raum, ohne dass jemand etwas sagt. Die Stille ist unerträglich, und die Schwere von Eriks Geständnis liegt wie eine Decke über uns. Erik hält meine Hand, drückt sie leicht, und ich drücke leicht zurück. Es ist ein Zeichen, dass es in Ordnung ist und falls nicht, dass es das wieder wird.
Dann bricht Frau Hinrichs die Stille. »Erik«, beginnt sie sanft, »wir ahnen, wie hart das alles für dich ist. Du hast so viel durchgemacht.« Ihre Stimme zittert leicht, doch sie fährt entschlossen fort. »Wilke hätte nicht gewollt, dass du dir die Schuld gibst. Er hat dich sehr geschätzt.«
Eriks Blick wandert zu den Bildern an den Wänden, den glücklichen Momenten, die sie eingefangen haben. »Aber ich …« Erik stammelt, unfähig, die richtigen Worte zu finden. Tränen rollen über sein Gesicht, und ich sehe, wie der Schmerz und die Reue ihn überwältigen. Es bricht mir das Herz, ihn so zu sehen.
»Es war ein Unfall, Erik«, spricht Frau Hinrichs sanft weiter. »Unfälle passieren, und manchmal gibt es nichts, was wir tun können, um sie zu verhindern.«
Joachim nickt und legt eine Hand auf die Schulter seiner Frau. »Er ist gestorben, während er das getan hat, was er am meisten geliebt hat – das Windsurfen. Und er war nicht allein, sondern in der Gesellschaft eines Freundes. Wenigstens das gibt uns etwas Trost.«
Die Worte treffen uns beide unerwartet, und ich kämpfe mit einem Kloß in meinem Hals. Mir wird klar: Manchmal ist es besser, nicht jedes Detail zu kennen, und als Erik mich jetzt ansieht, weiß ich, dass er das ebenfalls denkt.
»Wir haben Ihren Sohn alle sehr gemocht«, sagt er schließlich und räuspert sich, um die Tränen zu unterdrücken. »Und er war unfassbar talentiert. Ihr Verlust tut mir unfassbar leid.«
Frau Hinrichs lächelt traurig. »Wir alle müssen unseren Weg finden, mit dem Schmerz umzugehen. Aber das Wichtigste ist, dass wir es nicht alleine tun müssen.« Ihr Blick wandert zu Eriks und meinen Händen, die fest umschlungen sind.
Die Worte hallen in der stillen Wohnung wider, und obwohl der Schmerz noch da ist, fühle ich, dass ein kleiner Teil der Last von Erik abfällt. Es ist ein schmerzhafter, aber notwendiger Schritt auf dem Weg zur Heilung. Und obwohl die Zukunft noch unsicher ist, wissen wir, dass wir diesen Weg gemeinsam gehen werden.
***
Sand unter meinen Füßen, Wind in meinem Haar und Salzwasser auf meiner Haut. Ich fühle die Freiheit, die uns begleitet, während Erik und ich am Strand entlanglaufen. Vielleicht auch, weil Erik meine Hand hält. Endlich fühle ich mich wieder so, als hätten wir unendlich viele Möglichkeiten für unser Leben.
»Ich werde zu Max’ Therapeutin gehen«, sagt Erik schließlich, als wir den Strandabschnitt verlassen und in Richtung Ferienhaus gehen.
Abrupt bleibe ich stehen. »Das finde ich eine gute Idee.«
»Für ein Erstgespräch muss ich nichts zahlen, und ich will einfach mal sehen, wie es sich anfühlt. Nach allem, was passiert ist, hätte ich das schon viel eher machen müssen.«
Wortlos nicke ich. »Du tust es jetzt, darauf kommt es an. Jeder hat sein eigenes Tempo.«
»Danke, dass du bei mir bist, auch wenn ich manchmal selbst nicht bei mir bin.«
Bevor ich antworten kann, beugt er sich zu mir herunter und küsst mich sanft. Und es fühlt sich an, als würde mit jedem Kuss ein kleines Stück Ewigkeit zu uns kommen.
Während wir zum Ferienhaus laufen, reden wir nicht darüber, wie es wohl weitergehen könnte. Das wird sich vielleicht in den nächsten Tagen noch ändern, je nach Ausgang des Cups. Dafür reden wir über Filme, die wir schauen wollen. Über Orte, die wir gemeinsam bereisen wollen, und darüber, dass sich gerade alles etwas leichter anfühlt. Der Cup startet erst morgen, aber ich hoffe, dass dieses Gefühl bleibt.
Die folgende Autofahrt zu meinem Elternhaus dauert ungefähr fünf Songs von Jeremias, die wir lautstark mitsingen.
Es ist Tradition, dass Papa mit einigen Talenten des Sports ein Grillfest bei uns  veranstaltet. Und tatsächlich freue ich mich darauf, alle wiederzusehen. Die Trainer, die Windsurfer und die ganze Crew, zu der ich vorher auch noch gehört habe. Ich bin mir nicht sicher, wohin mich das Leben nächstes Jahr führt. Ob ich wieder mit Maria trainieren soll, ob ich vielleicht wirklich Sportjournalistin werde. Gerade möchte ich einfach glücklich sein, nur ist das wohl wesentlich schwerer als meine Berufsentscheidungen.
Es vergehen ungefähr drei Minuten, dann werden Erik und ich bereits getrennt. Ich werde von Papa in Beschlag genommen, der mit mir sprechen möchte, und Erik von Mia, weil sie mit ihm zum Apfelbaum hinten in der Ecke des Gartens will.
Meine kleine Schwester nimmt Erik an der Hand, zieht ihn durch die Menge, und ich kann nicht anders, als über dieses Bild zu lächeln.
»Schön, euch beide wieder zusammen zu sehen«, beginnt Papa das Gespräch, und ich höre tausend Zweifel in seinen Worten. »Meinst du, dass es diesmal anders sein wird?«
Ich zucke mit den Schultern, während ich Erik und Mia zuschaue. Er nimmt sie auf die Schultern, damit sie oben an die Äste kommt. »Ich weiß nur, dass es sich gerade richtig anfühlt.«
Papa sieht mich an. »Wir sind alle ganz gespannt, wie er sich morgen schlagen wird.«
»Das bin ich auch«, erwidere ich. »Konntest du schon mit dem Sponsor reden?«
»Sie haben alle ein Auge auf ihn, aber das wird er schon noch erfahren«, antwortet Papa und legt eine Hand auf meine Schulter. »Und was ist mit dir, mein Schatz? Geht es dir gut?«
»Ich bin glücklich. Ich weiß zwar noch nicht, wie es nächstes Jahr weitergeht, aber vielleicht muss ich das ja nicht direkt entscheiden?« Es ist eine Frage, die er mir beantworten soll, weil ich seine Zustimmung möchte. Nicht, weil ich sie brauche, sondern weil ich sie wertschätze.
»Du sollst das machen, was dein Herz erfüllt. Wenn es nicht der Job als Trainerin ist, werde ich dich bei den Wettkämpfen vermissen … Aber du wirst deinen Weg finden.«
Ich lehne mich an ihn, während er einen Arm um meine Schulter legt. »Danke, dass du das sagst«, bringe ich hervor und kämpfe mit den Tränen. »Ich hab dich lieb.«
Wir bleiben einige Augenblicke so stehen, dann wird Papa von einem älteren Mann für ein Gespräch entführt. So läuft das immer, aber ich bin es schon gewohnt. Ich halte Ausschau nach Erik und Mia, und als ich sie entdecke, speichere ich den Moment tief in mir. Er fühlt sich verdächtig wie eine Kernerinnerung an.
Erik und Mia, die im Garten zwischen all den Geschäftsleuten und Sportlern Fangen spielen. Erik, wie er Mia fängt und herumwirbelt, während sie über das ganze Gesicht strahlt. Und ich, die ebenfalls strahlt, weil dieser Mann mich so glücklich macht, auch wenn wir so viel durchgemacht haben. Ich sehe unsere Zukunft, und mein Herz schlägt schneller. In diesem Augenblick, mit dem Sonnenlicht, das sich durch die Wolken kämpft, vor den Apfelbäumen im Garten und mit dem Geruch von Salzwasser in der Luft. Seit einem Jahr war ich auf der Flucht gewesen, vielleicht kann ich jetzt endlich bleiben.

					43. Kapitel

					Erik

				Am nächsten Tag wird der erste Lauf wegen fehlenden Windes zwei Mal verschoben, und als wir rausgehen, weiß ich sofort: Das wird nichts. Ich trete in der Kategorie Slalom an, und das war noch nie meine stärkste. Ich merke sofort, dass ich gegen die anderen Teilnehmer keine Chance habe. Jedenfalls nicht hier.
Die Konkurrenz ist hart. Einige der besten Windsurfer der Welt sind hier, und ich kann einfach nicht mit ihnen mithalten. Diese Tatsache überrascht mich nicht, aber es macht mir weniger aus, als ich geglaubt habe. Das dringende Bedürfnis zu gewinnen ist in der Sekunde weniger geworden, als Papa mir gestern eröffnet hat, dass die Bar nun wirklich verkauft wird. Er hat die Entscheidung endgültig getroffen. Ich habe keine Wut in mir übrig, und als das Gespräch vorbei war, wurde mir klar: Das war kein Ehrgeiz meinerseits, diesen Cup für mich zu gewinnen. Es war ein Gefühl der Angst und Verzweiflung, eher ein Pflichtgefühl, alles wieder in Ordnung zu bringen.
***
Heute ist Tag zwei, Kategorie Freestyle, und ich gehe nicht für den Sieg da raus.
Ich tue es für mich. Ich blicke zu den anderen Teilnehmern, die ebenfalls auf ihre Starts warten. Jeder sieht absolut fokussiert aus. Besonders Marco, der Italiener, der für seine atemberaubenden Manöver bekannt ist, wirkt dabei jedoch völlig entspannt.
Das Signal ertönt, und ich renne mit dem Board nach vorne, das Segel fest im Griff. Die ersten Wellen kommen auf mich zu und begrüßen mich. Sie fühlen sich wie ein Zuhause an. Endlich tun sie das wieder. Der Wind ist weniger stark als gestern, der Lauf musste auch mehrfach verschoben werden, und ich weiß, dass ich meine Tricks sofort machen muss, bevor der Wind noch weniger wird. Eine Drohne fliegt direkt über meinem Kopf mit mir über die Wellen. Kurz bringt mich diese Tatsache aus dem Konzept, aber ich fange mich schnell wieder.
Forward Loop, denke ich und setze es in der nächsten Welle um. Ich springe vom Board, drehe mich in der Luft und lande sogar sauber im Wasser. Das müssten acht Komma null Punkte sein. Doch die nächste Welle drückt mich runter, als ich aufs Board zurückwill. Die Zeit, die mich das kostet, ist fatal.
Keine Panik.
Ich beruhige mich, kämpfe mich wieder aufs Board und drehe das Segel um hundertachtzig Grad. Hier draußen verliere ich das Zeitgefühl, doch ich weiß, dass sie knapp wird.
Ein Blick zu meinen Konkurrenten sagt mir, dass ein Teil von ihnen zwar noch weiter rausfährt, aber ein anderer auch bereits zum Ufer zurückgekehrt ist.
Der Wind dreht sich leicht, und ich atme einmal tief ein, bevor ich meinen Körper auf dem Board so balanciere, dass ich den nächsten Trick vollführen kann. Ich steuere auf die nächste Welle zu und setze zum Spock fünfhundertvierzig an. Bescheuerter Name, aber die Kombination aus Drehung und Wechsel der Segelhand gibt gute und vor allem sichere Punkte.
Adrenalin rauscht durch meinen Körper. Die Ausführung war nicht präzise, und ich weiß, dass die Punktrichter von ihrem Aussichtsturm alles genau beobachten. Dazu die Drohnen für klare Bilder. Der Kamera entgeht nichts. Ich muss noch etwas versuchen, bevor es vorbei ist. Wenigstens einen Trick, für den ich immer bekannt war und der den Sponsoren zeigt, dass ich es noch kann. Und vor allem: dass ich bereit bin, etwas zu riskieren.
Eine unerwartet starke Böe erwischt mich unvorbereitet, und das Brett kippt gefährlich zur Seite. Für einen Moment überkommt mich die Panik, aber die Wellen beruhigen sich kurz darauf wieder, also tue ich es auch.
Zeit für den letzten Sprung. Der Wind peitscht mir ins Gesicht, als ich in die Luft springe, mich mehrfach um die eigene Achse drehe und das Segel blitzschnell umsetze. Die Landung ist perfekt. Mir kommen vor Erleichterung fast die Tränen. Alles in mir steht unter Strom. Das laute Abschlusssignal ertönt, und ich segle erschöpft, aber unfassbar hoffnungsvoll zurück an den Strand.
Die Nervosität ist verschwunden und wurde ersetzt durch ein Gefühl der Erleichterung und des Stolzes. Egal, wie ich insgesamt abschneide, dieser Tag ist schon jetzt ein Sieg für mich. Selbst wenn jetzt noch alles schiefläuft, ist das in Ordnung. Und als wäre dieser Gedanke ein Omen, passiert auch genau das.
An Tag drei fällt der Lauf wegen der schlechten Wetterbedingungen aus, und wir verbringen den Tag auf Abruf.
An Tag vier trete ich erneut im Slalom an und werde Vorletzter.
An Tag fünf ist wieder Freestyle dran. Ich schaffe meine Sprünge und Tricks, aber wesentlich weniger als die anderen.
An Tag sechs muss der Lauf wegen zu wenig Wind nach nur fünf Minuten auf dem Wasser abgebrochen werden. Ich bin so frustriert, dass ich mein Board in den Sand schmeiße.
An Tag sieben erfahre ich, dass ich nicht in die nächste Runde aufgenommen werde.
An Tag acht kommt ein Sponsor von RXB auf mich zu, gibt mir seine Visitenkarte und erklärt mir, dass sie mich gerne unter Vertrag nehmen würden. Um mich wieder aufzubauen. Dass ich das selbst gerade versuche, sage ich nicht.
An Tag neun sitze ich mit Hanna am Strand, sehe den anderen zu und kann mir eingestehen: Sie sind besser als ich, und das ist okay. Ihr Erfolg ist nicht mein Misserfolg.
Ich greife nach meinem Handy, öffne den Gruppenchat und schreibe eine Nachricht, dass Hanna und ich nun am Strand angekommen sind.

					Ich

					Wir sind da

				

					Max

					Sind auch gleich da

				

					Max

					Wo sitzt ihr?

				

					Ich

					Wenn ihr den Steg runterkommt links 

				

					Nick 

					Hab uns eine Flasche Weißwein mitgenommen 🥂

				

					Ich

					Du weißt schon, dass ich heute nicht teilnehme, weil ich zu schlecht war, oder? 

				
Wie konnte ich mich nur jemals der Illusion hingeben, dass ich das hier ernsthaft gewinnen könnte? Es ist okay, dass ich es nicht tue. Das weiß ich jetzt. Es gibt Wichtigeres als den Sieg. 
Jetzt kann ich einfach hier sitzen und hoffen, dass alles wieder gut wird.

					Max 

					Für uns hast du trotzdem gewonnen, weil du es überhaupt versucht hast 

				

					Max

					Bis in ein paar Minuten! 

				
»Sind sie gleich da?«, fragt Hanna mich. 
Ich nicke. »Ja, sind sie. Nick bringt Weißwein mit.«
Hanna schüttelt lachend den Kopf. »Er weiß schon, dass noch Vormittag ist?«
»Sie wollen trotzdem feiern«, antworte ich, und irgendwie schleicht sich auch ein Lächeln auf meine Lippen. »Einen Grund findet man ja schließlich immer, wenn man danach sucht, oder?«
Hanna verschränkt ihre Finger mit meinen. »Ich liebe dich.« 
Ich blicke in Hannas Augen, in denen ich mich nicht mehr verliere, sondern wiederfinde. »Ich liebe dich, und damit habe ich niemals aufgehört.«
Wir sehen einander an, und für einen Herzschlag lang sind da nur wir zwei. Und ich traue mich zum ersten Mal, die Hoffnung so richtig zuzulassen: Dass unser jetzt vielleicht ein für immer werden könnte.
Sie küsst mich, und ich lege alles in diesen Kuss, was ich ihr sonst noch sagen möchte. Es gibt noch so viel, was wir klären müssen, aber das hier ist erst unser Anfang … 
»Da seid ihr ja«, ruft eine Stimme, und als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Max, Nick, Jette und Sophie auf uns zukommen.
Sie lassen sich links und rechts neben uns nieder. 
»Schön, dass ihr da seid«, begrüßt Hanna alle. »Gerade warten wir allerdings noch auf den Wind, denn … Wenn es so weitergeht, sitzen wir hier noch eine Weile.« 
Wir verlieren uns kurz in Small Talk, ich erzähle ihnen von meinem möglichen Sponsoring durch RXB, und kurz vergesse ich, dass ich eigentlich ebenfalls dort draußen sein sollte. Das laute Startsignal ertönt. Behutsam stößt Max mich von der Seite an, als könnte er meine Gedanken lesen. Vielleicht, weil mein Blick starr aufs Wasser gerichtet ist und ich mich nicht mehr am Gespräch beteilige. 
»Wir sind ja auch hier, um Beistand zu leisten«, sagt Nick und holt die Weißweinflasche und mehrere Mehrwegbecher aus seiner Tasche. 
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragt Max und lässt Sand durch seine Finger rinnen. »Wir schauen einfach nur zu?«
Wortlos nicke ich. »Für heute schon, und es gibt ja noch …«
»Hey, Jette«, werde ich unterbrochen, und als ich hochschaue, sehe ich Joshua an uns vorbeilaufen.
Sofort kommt die Erinnerung hoch, wie ich aufgrund seines Schlages auf dem Boden der Bar gelandet bin. Was zum Teufel will er hier?
»Das ist jetzt nicht sein Ernst«, sagt Nick, und seine Stimme klingt gepresst. 
»Beruhigt euch«, flüstert Jette leise. 
Beinahe synchron drehen wir unsere Köpfe zu ihr, und ich sehe, dass sie komplett rot angelaufen ist.
»Was war das denn?«, will Nick wissen.
»Nichts!« Doch ihre Stimme ist etwas lauter, und ihre Mimik sagt deutlich, dass hier mehr als nur nichts abläuft. »Ich wusste gar nicht, dass er wieder da ist.«
»Oh, ja«, mische ich mich ein. »Er hat mir in der Bar eine verpasst.«
»Er hat was?«, schaltet sich Max ein.
»Lass gut sein, er ist es nicht wert«, sage ich und zucke mit den Schultern. »Joshua wird sich nicht ändern, außerdem habe ich ihn vielleicht etwas provoziert.«
»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe ihn im Zug getroffen«, beginnt Hanna. »Er wollte wissen, ob Gerichtsverfahren wie bei Suits ablaufen.«
Alle schauen Hanna fragend an, mich eingeschlossen.
»Was denn?«, sagt sie jetzt eine Spur lauter. »Er schien mir eigentlich ganz nett zu sein.«
»Nett«, wiederholt Jette. »Joshua ist … nicht nett.«
»Wieso kennen ihn hier alle, nur ich nicht?«, will Hanna jetzt wissen und schaut mich dabei an. »Was hab ich verpasst?«
»Du kennst ihn nicht, weil er nicht mit uns zur Schule gegangen ist. Er wurde zu Hause unterrichtet und … wir verkehren nicht in den gleichen Kreisen«, erkläre ich und höre mich dabei an wie mein Vater.
»Joshuas Mutter hat mal für unseren Vater gearbeitet«, fügt Jette hinzu. »Daher kennen wir ihn.«
»Und Jette hat ihm mal Nachhilfe in Französisch gegeben«, ergänzt Nick in einem amüsierten Ton, woraufhin Jette ihn zur Seite schubst. »Wie bist du da noch einmal zu gekommen?«
»Lass mich da raus«, zischt Jette und verschränkt die Arme vor der Brust. »Meine Lehrerin hat mich damals darum gebeten, weil sie Joshuas Mutter kannte oder so. Ich weiß es nicht mehr und denke auch nicht gerne dran zurück.«
Hanna sieht nun wieder in die Runde. »Was hat er denn gemacht, dass ihr ihn alle nicht mögt? Wieso habe ich das nie mitbekommen?«
»Das kannst du Jette fragen«, sagt Max und nickt in ihre Richtung.
Erneut wird sie rot. »Hört auf! Ich dachte, wir wollen uns den Cup ansehen.«
Demonstrativ weicht sie unseren Blicken aus, schaut aufs Meer und fügt leise hinzu: »Das wird keine ›Haters to Lovers‹-Geschichte, okay? Wenn, dann habe ich die mit mir selbst«, sagt sie leise, und wir belassen es dabei.
Wir alle wissen es besser, als noch mal nachzuhaken. Wenn Jette diesen Ton in der Stimme hat, sollte man das Thema wechseln.
»Danke, dass ihr hier seid«, sage ich nach einer Weile.  
»Immer«, erwidert Max schlicht. Für den Bruchteil eines Moments sehen wir uns an, und ich weiß, dass wir dasselbe denken. Dass das hier nicht selbstverständlich ist. Dass wir uns haben und auch in Zukunft füreinander da sein werden. Sechs Menschen, die irgendwie zu einer kleinen Familie geworden sind, und das schon lange vor diesem Tag. 
»Irgendwie haben wir es überstanden, oder?«, fragt Hanna jetzt und legt ihren Kopf an meine Schulter. 
»Ja«, bestätige ich und lächle. »Das haben wir.«
Hier am Strand, zwischen Meeresrauschen, salziger Inselluft und dem Gefühl von Freiheit, kann ich endlich wieder klar denken.
Irgendwo dort, wo sich die Wellen brechen, ist im letzten Jahr auch mein Herz gebrochen. Jetzt, wo ich wieder zu mir selbst gefunden habe, heilt es. Ich werde wieder in Ordnung kommen, auch wenn es Zeit braucht.
Das Flüstern der Wellen hört sich jetzt so an, als wäre es eine Geschichte. 
Und dieses Mal kann ich endlich daran glauben, dass sie ein Happy End haben wird.
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